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Band 53



Gestrandet in der Nacht



von Oliver Plaschka







Mai 2037: Nachdem er auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, will Perry Rhodan das große Arkon-Imperium mit eigenen Augen sehen. Zu diesem Sternenreich zählen Tausende von Planeten, viele von ihnen im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, der Zigtausende von Lichtjahren von der Milchstraße entfernt ist.

Der Weg dorthin führt durch die sternenlose Leere: Die Raumschiffe »springen« durch den fünfdimensionalen Hyperraum und überwinden so in zahlreichen Etappen die riesige Entfernung. Dabei reisen sie im Tross, denn nur gemeinsam können ihre Besatzungen den Gefahren trotzen, die in der unendlichen Nacht lauern.

An Bord eines Raumschiffes sind Perry Rhodan und seine Gefährten, darunter der geheimnisvolle Arkonide Atlan. Für viele der Reisenden kommt es in der ewigen Finsternis zu einer tödlichen Begegnung ...


1.

Atlan



»Wieso geht es nicht los?«, fragte Iwan Goratschin nicht zum ersten Mal. »Das dauert ja ewig!« Ishy Matsu trat hinter ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Wir wissen es ebenso wenig wie du, Iwan«, erwiderte Belinkhar betont ruhig, ohne den Blick von der phantastischen Flotte zu wenden, die sich vor, über und unter uns in die Ferne erstreckte. »Wieso gehst du dir nicht ein wenig die Beine vertreten? Wir rufen dich schon, wenn's so weit ist.«

Es war enger denn je in der Zentrale der TIA'IR, denn jeder von uns verspürte den Impuls, sich irgendwie nützlich zu machen, irgendeine Anzeige zu überwachen oder wenigstens die nervöse Energie mit ein paar Schritten hierhin oder dorthin abzubauen. Doch der uns zur Verfügung stehende Platz ließ dies nicht zu, sodass wir nichts tun konnten, außer abzuwarten. Es war ein Gefühl wie in den Minuten vor einer Schlacht.

Perry Rhodan war von allen wahrscheinlich noch am gelassensten. Er saß neben Belinkhar in einem der vier Sitze und verfolgte aufmerksam jeden Handgriff der Mehandor. Ich wusste, er hatte den Ehrgeiz, die Bedienung der TIA'IR in- und auswendig zu lernen, und er war auf dem besten Weg dahin. In dieser Hinsicht war er das Musterbeispiel eines Menschen: Er sog neues Wissen in sich auf wie ein Schwamm. Diese Anpassungsgabe nötigte mir immer noch Bewunderung ab, auch nach so vielen tausend Jahren.

»Du hast recht«, murmelte Goratschin, stand auf und löste sich aus Matsus Griff. »Ich bin unten im Lagerraum.« Er strich seiner Gefährtin kurz durchs Haar und schwang sich dann in den Leiterschacht nach unten. Er hatte davon gesprochen, einen Sandsack oder vielleicht sogar einen Punchingball dort unten zu montieren. Wahrscheinlich wäre jetzt eine gute Gelegenheit dazu. Ich schätzte seine ehrliche, geradlinige Art, aber manchmal fehlte es ihm einfach an der nötigen Geduld.

»Wenn du Chabalh triffst, richte ihm aus, dass sich das Essen heute verzögert!«, rief die Japanerin ihm nach. »Oder du machst ihm was.«

»Ich richte es ihm aus«, brummte Iwan aus dem Stockwerk unter uns. Der Purrer kam nur selten in die Zentrale, weil er Schwierigkeiten mit dem Leiterschacht hatte, auch wenn er es nicht gerne zugab. Und das Einzige, womit der große Panther noch mehr auf Kriegsfuß stand als mit den Leitern, war die Essenausgabe der TIA'IR.

»Es scheint irgendein Problem mit der Startgenehmigung zu geben«, murmelte Belinkhar, sobald Goratschin außer Hörweite war.

»Keine Flotte dieser Größe ist jemals pünktlich gestartet«, behauptete Rhodan, als spräche er aus eigener Erfahrung. »In neunzig Prozent der Fälle ist es die Bürokratie, die nicht mitspielt. Oder jemand will demonstrieren, dass er es nicht eilig hat.«

Ich ließ mich in Goratschins Sitz gleiten und studierte das Meer der funkelnden Schiffe. Hela Ariela stand in unserem Rücken, sodass die metallischen Leiber wie Juwelen in der Nacht erstrahlten. Es war ein erhebender Anblick. So viele verschiedene Typen: Kugelraumer, Walzen, Disken, stromlinienförmige Kreuzer und klobige Frachter, silbern, geschwärzt, lackiert, Vergnügungsschiffe mit eleganten Fensterfronten, gepanzerte, waffenstarrende Festungen. Das da draußen war keine Flotte, es war ein fliegendes Museum aus Jahrtausenden arkonidischer Kolonialgeschichte.

Wir hatten die uns zugewiesene Position in diesem einzigartigen Konvoi eingenommen und versucht, uns so unauffällig wie möglich zu verhalten. Doch zwei Stunden war es nun schon her, dass der Befehl an alle Schiffe ergangen war, jeden unnötigen Shuttleverkehr einzustellen und sich für den ersten Sprung bereitzuhalten.

»Wo ist er?«, fragte ich und ließ den Blick über die Schiffe schweifen. »Wo hält er sich versteckt?«

Belinkhar wandte fragend den Kopf, doch Rhodan erriet meine Gedanken.

»Niemand weiß, auf welchem Schiff sich der Regent befindet. In dem öffentlich einsehbaren Verzeichnis sind mehrere Schlachtschiffe gelistet, die seinem persönlichen Befehl unterstehen. Interessanterweise scheint die VAREK'ARK nicht dazuzugehören.«

»Ein alter Trick«, sagte Belinkhar. »Wenn man nicht weiß, wo er sich aufhält, kann man ihn auch nicht angreifen.«

»Soll ja durchaus vorkommen, dass das jemand versucht«, entgegnete ich trocken. Ich war nach wie vor nicht davon überzeugt, dass der Regent noch am Leben war. Nach allem, was ich wusste, hatte ich ihn auf Artekh-17 erschossen. Rhodan und die anderen glaubten mittlerweile, dass es sich dabei um einen Doppelgänger gehandelt hatte. Ich hatte mir mein endgültiges Urteil dazu noch nicht gebildet.

Ich wusste nur, dass unser gefährlichster Feind ganz in unserer Nähe war. Man hatte uns in die Höhle des Löwen eingelassen, und nun waren wir im Begriff, tiefer in sein Reich vorzudringen.

»Du bist doch schon einmal nach Arkon gereist«, sagte Matsu zu Belinkhar. »Wie war das beim letzten Mal? Hat es da auch so lange gedauert?«

»Meine Jahre als Fremdgeherin sind ein Weilchen her«, antwortete die Mehandor. »Und ich war zwar in Thantur-Lok, aber nicht im Arkon-System. Ehrlich gesagt erinnere ich mich kaum an die Details der Reise ... Ich war damals ziemlich beschäftigt.«

»Du bist nicht zufällig mit der IMH-TEKER nach M 13 gereist, oder?«, witzelte Rhodan. Die IMH-TEKER unterstand dem Befehl von Belinkhars altem Verehrer, Talamon. Rhodan hatte Interesse an der ehemaligen Matriarchin, so viel war klar. Doch die Mehandor lächelte nur süffisant und zog es vor, keine Antwort zu geben.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, werden wir jeden Tag Station machen?«, hakte die Japanerin nach. »Bei diesen ... Bahnhöfen?«

»Alle fünfhundert Lichtjahre«, bestätigte die Mehandor. »Dann legt der Tross eine längere Pause ein.«

Diese Pausen waren notwendig  die weiten Sprünge würden die alten Transitionstriebwerke der TIA'IR an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit bringen. Wir sollten sie, sobald es ging, in eine Werft bringen, überlegte ich. Nachrüsten lassen.

»Sechsunddreißig Sprünge bis nach Thantur-Lok. Und fünfunddreißig Bahnhöfe dazwischen, alle fünfhundert Lichtjahre.«

»Hamtar-35 bis Hamtar-1«, ergänzte ich.

»Das ist das arkonidische Wort für ›Insel‹, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Diese Bahnhöfe müssen sehr alt sein«, sagte Rhodan. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Sie kennen die Antwort«, sagte ich. »Vor gut zehntausend Jahren.« Es war offenkundig, dass sich Rhodan noch immer Sorgen über die Lücken in meiner Biografie machte. Jene Zeiträume, über die ich nicht sprach.

Von denen ich teilweise selbst nicht genau wusste, was ich getan hatte.

Er ahnte ja gar nicht, wie viele Sorgen ich mir deshalb machte. Ich grübelte mittlerweile fast ständig, und je länger uns die Hände gebunden waren, desto schlimmer wurde es. Ich hasste es zu grübeln.

»Erzählen Sie uns mehr davon«, bat Ishy Matsu.

Ich seufzte. »Damals waren die Bahnhöfe ziemlich hässliche Gebilde. Wild zusammengeschweißt aus havarierten Raumern, Wracks, aufgegebenen Schiffen. Was sich im Laufe der Jahrtausende eben ansammelt. Manchmal bestanden sie aus nur einer Handvoll Schiffen, manchmal waren es über hundert.«

»Sie sind weiter gewachsen«, sagte Belinkhar. »Hamtar-28 oder -32 bestehen heute aus über dreihundert Schiffen, wenn ich mich nicht irre.«

»Das mag gut sein. Ich nehme an, dass sie aber nach wie vor auch von Garnisonen bewacht werden?«

»Mindestens zwanzig Kriegsschiffe pro Bahnhof«, bestätigte sie.

Rhodan pfiff durch die Zähne. »Das Imperium versteht es, das Nadelöhr zu schützen, durch das man es erreicht. Ein wenig erinnert es mich an das Britische Empire.«

»Sie meinen, weil es allein auf seiner Insel sitzt und argwöhnisch auf alles achtet, was sich auf der anderen Seite des Ärmelkanals tut?« Ich dachte daran, wie ich die Küsten dieser Insel das letzte Mal gesehen hatte: die weißen Klippen von Dover und die stolzen Fregatten, die sie patrouillierten. Das Empire hatte immer sehr genau darauf geachtet, seine Vorherrschaft zur See nicht zu verlieren. Seine Könige hatten gewusst, wieso. »Ein treffender Vergleich.«

»Auch die Arkoniden haben es geschafft, die halbe bekannte Welt zu erobern und ihre Kultur überallhin zu verbreiten. Sie betrachten ihre Vormachtstellung in der Galaxis als ihr gegebenes Recht. Doch genau wie das Empire haben sie die Zeichen der Zeit zu spät gedeutet.«

Ich musste lächeln. »Sie eilen gedanklich ein wenig voraus. Das Imperium mag alt und krank sein, doch es steht noch lange nicht vor seinem Fall. Und Sie sind kein Mahatma Gandhi, Rhodan. Sie werden keinen Aufstand der Unterdrückten gegen den Regenten anführen und damit durchkommen.«

Rhodan neigte bescheiden den Kopf. »Sie haben natürlich recht.« Doch etwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich zweifeln, ob er begriff, was ich ihm klarmachen wollte. Wenn er das Imperium unterschätzte ...

»Keine Angst«, sagte er. »Diesmal werden Sie die Menschheit nicht vor einem ihrer eigenen Helden beschützen müssen.« Sein Talent, meine Gedankengänge zu erspüren, wurde mir allmählich unheimlich. »Mir ist die Gefahr, in der meine Heimat schwebt  unsere Heimat, wenn ich das sagen darf , mehr als bewusst. Deshalb sind wir hier.«

Ich blickte gen Thantur-Lok: Talurs Ziel in den alten arkonidischen Quellen, noch einmal viele Tausend Jahre vor meiner Zeit. Der Sternhaufen bestand aus über 100.000 Sonnen, doch aus dieser Entfernung war er nicht mehr als ein ferner Lichtklecks am Horizont. Die weißen Segel, das suchende Licht eines Leuchtturms in der Nacht. Der Sturm, der uns alle an die Klippen treiben will ... Ich schüttelte die Erinnerung ab.

Irgendwo dort draußen war Arkon, und dort war das Epetran-Archiv, das den Hinweis auf die Welt des Ewigen Lebens enthielt  und auf die Position der Erde. Wenn wir es nicht rechtzeitig erreichten und wenn nötig zerstörten, würden der Regent oder seine Hand, Sergh da Teffron, die Erde vernichten.

Die Menschen waren erst vor so lächerlich kurzer Zeit auf die galaktische Bühne getreten, dass die meisten Raumfahrer, denen wir begegneten, nicht einmal ihren Namen kannten. Und doch hatten sie es geschafft, sich in dieser kurzen Zeit schon derart mächtige Feinde zu machen. Auch das verdiente meinen Respekt.

Elah, das Tal der Terebinthen. Das Heer der Philister, das von der Mittelmeerküste ins Inland vordrang. Goliath von Gath, wie er siegessicher vor den Reihen seiner Soldaten steht, und der kleine, unscheinbare Mann, der ihm entgegentritt ...

»Ich werde mich in meine Kabine zurückziehen«, erklärte ich. Die plötzlichen Erinnerungsschübe wurden immer schlimmer. Wahrscheinlich war es die Anspannung. Besser, ich beschäftigte meinen rastlosen Geist mit irgendwas. Ich wollte nicht, dass sie meine Schwäche sahen  auch und besonders nicht Perry Rhodan.


2.

Ihin da Achran



»Können wir starten?«

»Alle Systeme sind bereit.«

Die Rudergängerin schwenkte ihren Sitz herum und ließ den Blick wohlgefällig über ihren Adjutanten und die Brückenbesatzung der VAREK'ARK schweifen, die wie betäubte Träumer vor ihren Holos saßen. Jedes Hologramm zeigte den Status der jeweiligen Station: Antrieb, Positronik, Waffen, Funk, Orter, Umweltkontrolle ...

»Hervorragend. Alle Schiffe sind an ihrem Platz?«

»Wie befohlen.«

Sie schenkte ihrem Adjutanten ein Lächeln, worauf dem älteren Arkoniden sichtlich das Herz aufging. »Gute Arbeit, mein Lieber! Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.«

Ungeachtet ihres Lobs rief sie die gegenwärtige Formation der 179 Schiffe ihres Trosses auf und suchte nach Defiziten, sowohl pragmatischer als auch ästhetischer Natur. Einen Tross dieser Größe zu organisieren war ein bisschen wie eine Hochzeit auszurichten: Jeder Gast verlangte nach Aufmerksamkeit. Manche Gäste saßen aber nicht gern nebeneinander. Manche mochten sich zwar, doch beleidigten sie das Auge, wenn man sie zusammen sah. Jeder hatte eigene Bedürfnisse, was das Menü, die Getränke, die Pausen zwischen den Gängen und die Lustbarkeiten hinterher anging. Manchmal konnte man es einfach nicht allen recht machen.

Und das war auch nicht ihre Aufgabe.

Ihre Aufgabe war, dass sich der Ehrengast auf dieser Hochzeit wohlfühlte. Gerne hätte sie sich ihn als den Bräutigam vorgestellt, aber der Regent des Großen Imperiums hatte leider schon unter Beweis gestellt, dass eine Braut in seinem Bett rasch ihren Reiz für ihn verlor. So gesehen war es wohl der Tross selbst, der dem Regenten zugeführt wurde. Sie selbst wäre damit wohl so etwas wie die Brautjungfer  ein Vergleich, der sie durchaus erheiterte. »Die Hand des Regenten wäre der Trauzeuge ...«, murmelte sie.

»Wie meintest du, Ihin?«, fragte Nertan da Hindur. Sie arbeiteten schon so lange zusammen, dass sie sich am vertrauten Tonfall nicht störte, im Gegenteil. Sie wusste sehr gut, dass ihr treuer Adjutant ihr hoffnungslos verfallen war, und das war die beste Qualifikation für seine Position, die es gab.

»Haben wir schon unseren Lotsen?«

Nertan überprüfte rasch die Protokolle der letzten Tonta. »Nein, Ihin«, sagte er bedauernd. »Ich bin untröstlich. Ich hätte schwören können ...«

»Schon gut«, unterbrach sie ihn gönnerhaft. »Das passiert uns allen mal. Ruf Tinios. Und sag den Weltraumkrähen, dass sie sich sputen sollen.«

So gerne sie darauf verzichtet hätte, die imperialen Dekrete sahen vor, dass man den Flug durch den Korridor nur mit einem Vertreter des Lotsenordens an Bord antrat. Technisch gesehen waren die Lotsen Arkoniden  oder eher, sie waren es einmal gewesen, zumindest die meisten von ihnen. Ihre Kultur hatte sich jedoch fern Thantur-Loks entwickelt, im Weltraum, fast so lange schon, wie Schiffe die große Leere zwischen dem heimatlichen Sternhaufen und seiner Muttergalaxis querten. Ihre einzige Heimat, wenn der winzige Brocken Gestein diesen Namen denn verdiente, war der Planetoid Tinios, den die Lotsen irgendwann vor langer Zeit in eine Umlaufbahn um Hela Ariela gezwungen hatten  eines der beiden Sonnenleuchtfeuer, die Anfang und Ende einer jeden Reise nach Thantur-Lok markierten. Kira Ariela, das dem Sternhaufen vorgelagert war, glich Hela Ariela wie ein Geschwister. Und das galt auch für Galios, den dortigen Planetoiden.

Die Lotsen hatten diesen schmalen Korridor erschlossen und jeden Aspekt der Reise kodifiziert und institutionalisiert  deutlich mehr Macht, als irgendein Orden schwarz vermummter Sternendiener haben sollte, wenn es nach der Rudergängerin ging.

Während Nertan Kontakt zur Kontrolle auf Tinios herstellte, ließ sie den Blick über den Tross schweifen. Zahllose Botenschiffe und Drohnen, die zwischen ihren Schiffen umhereilten, ermöglichten ihr jede gewünschte Perspektive. Genau so dachte sie von diesen Schiffen  als ihren. Sie hatte jedes einzelne Schiff des Trosses handverlesen, ob es nun tatsächlich ihr oder dem Regenten gehörte, zwangsverpflichtet worden war oder für das Privileg, sie auf ihrer langen Fahrt zu begleiten, bezahlte. Die Geschichte eines jeden Schiffes war einzigartig, doch jedes war auf seine Art auch ein Schmuckstück. Ihr Schmuckstück.

Da waren die Schlachtschiffe  Dutzende davon, perfekte, schimmernde Kugeln wie Wassertropfen in der Schwerelosigkeit des Alls.

Da waren die Vergnügungsschiffe, allen voran die LINH-KHAISIL, eine schreiend bunte, überdimensionierte Mehandorwalze. Da war die schlichte, aber elegante CALTASPA, eins der modernsten Medoschiffe, die die Aras je gebaut hatten. Oder die VEOLD'OR, ein Gartenschiff und eine Einzelanfertigung. Unter ihren zerbrechlich anmutenden Kuppeln erstreckten sich hydroponische Farmen und weitläufige Parklandschaften, die jedem, der sich während des fünfwöchigen Flugs nach etwas Grün verzehrte, eine Rückzugsmöglichkeit boten. Außerdem hatte man aus ihren Kuppeln spätestens ab Mitte des Flugs einen phantastischen, unverstellten Blick auf die gesamte Galaxis.

Dazu kam ihre beständig wachsende Sammlung von exotischen Fregatten und Jachten, die Schatzjägerschiffe, die in einem gierigen Rudel dem Fantan-Museumsschiff folgten, flankiert von zwei antiken unithischen Frachtern, die die Rudergängerin vor allem aus sentimentalen Gründen für sich gewonnen hatte: Erstens wurden solche Schiffe heute nicht mehr gebaut, und zweitens handelte es sich bei ihnen um die einzigen Relikte der großen Strafexpedition, die das Imperium vor zwölfhundert Jahren gegen die aufmüpfige unithische Flotte geschickt hatte. Keiner wusste heute mehr genau, woran sich der Konflikt entzündet hatte, aber die Gründlichkeit dieser Lektion ging als vorbildlich in die Geschichtsbücher ein.

Dass all diese Unikate, all diese wunderbaren, furchtbaren, glanzvollen Schiffe ausnahmslos bereit für den ersten der sechsunddreißig Sprünge nach Thantur-Lok waren, grenzte eigentlich schon an ein Wunder. Insbesondere die Unither meldeten Maschinenschäden mit einer solchen Häufigkeit, dass die Rudergängerin System dahinter vermutete.

Doch nichts weniger als Wunder wurden von ihr erwartet.

Sie war die Zeremonienmeisterin. Wenn der Regent sich in Thantur-Lok bewegte oder zu den seltenen Gelegenheiten wie dieser, zu denen er die Kolonien bereiste, war es ihre Aufgabe, ihm ein angemessenes Geleit zu organisieren. Sie musste repräsentieren. Sie musste strahlen.

Manchmal wünschte sie, der Regent würde zur Kenntnis nehmen, wie sehr sie für ihn strahlte.

»Khestan!« Nertan riss sie aus ihren Gedanken. Dass er sie auf einmal mit ihrem Titel statt ihrem Vornamen ansprach, beunruhigte Ihin da Achran. Seine Stimme klang irgendwie angespannt.

»Was gibt es?«

»Ich spreche gerade mit dem Hohen Lotsen.«

»Oh, die Oberkrähe persönlich.« Ungewöhnlich, aber angemessen angesichts der Verspätung. Sie sollten längst auf dem Weg sein! »Und, was hat er zu seiner Entschuldigung vorzubringen?«

Nertan da Hindur rang sichtlich nach Worten. Das letzte Mal hatte er so herumgedruckst bei der Mitteilung, dass eines ihrer Lieblingskleider die Bekanntschaft mit einer ihrer besonders bösartigen Sirupkreationen nicht überlebt hatte.

»Er sagt, er kann uns keine Starterlaubnis geben. Freigabe verweigert.«

»Was?« Unwillkürlich sprang sie von ihrem Sitz auf, als gälte es, ihre Schiffe persönlich zu verteidigen.

Nertan drehte sich mit großen Augen zu ihr um. »Er sagt, wir sollen uns bereithalten. Er kommt zu uns an Bord.«


3.

Anra'Thir'Nom



Was für ein vulgäres Schiff!, dachte Anra'Thir'Nom mit Blick auf die VAREK'ARK. Doch wie passend zugleich: ein vulgäres Schiff für eine vulgäre Person.

»Was für ein vulgäres Schiff!«, sprach er den Gedanken laut aus, ohne sich auch nur umzudrehen. Das Schweigen des anderen Lotsen, der das winzige Ultraleichtshuttle zum Flaggschiff des Trosses manövrierte, deutete er als Zustimmung.

Das Shuttle verkörperte alles, was die VAREK'ARK nicht war. Oder eher, es war nichts von dem, was das riesenhafte Schlachtschiff war. Tatsächlich bestand es aus nicht viel mehr als einem gläsernen Tropfen mit einem winzigen Antrieb, groß genug, dass zwei Leute darin schweben konnten, schnell genug, um jedes Ziel in Sichtweite in ein paar Minuten zu erreichen. Auf künstliche Schwerkraft oder Sitze war ebenso verzichtet worden wie auf irgendwelche anderen Annehmlichkeiten. Achtzig Prozent der Außenhülle waren transparent, und die einzige Lichtquelle außer dem gedämpften blauen Gleißen Hela Arielas war das gelegentliche Flackern der Holos, wenn der Lotse eine Operation durchführen musste, die er nicht mit einer simplen Geste seiner Hand oder einer Augenbewegung an die Positronik übermitteln konnte. Über ihre schwarzen Körperfilme spürten die Lotsen jede Reaktion des Schiffes in Sekundenbruchteilen.

Was mehr als einen Antrieb und eine Schutzhülle, beides nicht stärker als nötig, brauchte es, um eine solch kurze Strecke All zu durchqueren? Unerfahrene Geister fürchteten die Reise in einer solchen Sternenträne (ein Name aus den überschwänglichen Jugendjahren des Imperiums, als sich noch jeder Ingenieur für einen Künstler und jeder Kommandant für einen Poeten hielt). Anra'Thir'Nom war der Ansicht, wer diesen Vorgeschmack des Abgrunds fürchtete, sollte sich an der Querung der Endlichen Nacht gar nicht erst versuchen.

Die VAREK'ARK dagegen war der stahlgewordene Größenwahn. Tausend Meter Durchmesser, wenn man den Ringwulst mitrechnete, Hunderte Beiboote, Jäger und Kapseln, Kapazitäten für bis zu 6000 Personen Besatzung. Die Hälfte verbrachte die Reise wohl in einem Sessel und könnte die Richtung zum galaktischen Zentrum nicht weisen, wenn ihr Leben davon abhinge. Ihr Schwesterschiff, die VEAST'ARK, war als »Stolz des Imperiums« aus der Werft ausgelaufen und innerhalb kürzester Zeit in grandioser Weise gescheitert. VAREK'ARK bedeutete »Glanz des Imperiums«. Für Anra'Thir'Nom war es eher der Trotz  die reine Eitelkeit.

Der Lotse brachte sie in sicherem Abstand zu den Impulstriebwerken näher an das riesige Schlachtschiff heran, als umrundeten sie einen metallischen Mond. Der äquatoriale Wulst erhob sich wie ein ferner Gebirgskamm am Horizont, die Schleusen unter ihnen waren groß wie Meere. Man verlor rasch den Sinn für Proportionen, wenn man sich im Anblick dieser Stahllandschaft verlor, und wenn er die Augen schloss und sich in sich selbst versenkte, meinte er, den zarten Zug der Gravitation dieses Riesenschiffs spüren zu können, die ihn alle paar Sekunden um Millimeter tiefer sinken ließ.

Doch wen immer der Regent oder seine Rudergängerin mit den Proportionen der VAREK'ARK zu beeindrucken suchten, ihre Mühen waren vergebens. Hier, am Rande des Abgrunds, zählten nur die Gunst der She'Huhan, der Sternengötter  allen voran Anetis, der Gott der Leere  und das Wort der Khe'Mha'Thir, der Lotsen, zu denen sie sprachen.

Anra'Thir'Nom war zuversichtlich, dass auch Ihin da Achran das erkennen würde.

Die Träne hielt auf eine offene, nur von einem Schirm geschützte Luke zu, die für die deutlich größeren Leka-Disken ausgelegt war. Eine passgenaue Strukturlücke tat sich im Schirm für sie auf, und die Träne schwebte hinein, getragen von einem Traktorstrahl. Kaum hatten sie den Schirm passiert, zog die künstliche Schwerkraft des Flaggschiffs sie auf ihre Beine. Dann setzten sie auf dem blitzblank polierten Hallenboden auf, und der Traktorstrahl erlosch.

Die Vorderseite der Träne klappte auf, und Anra'Thir'Nom stieg mit einem stummen Abschiedsgruß aus. Der andere Lotse schloss die Träne, aktivierte die Startsequenz und schwebte wieder davon.

Der Körperfilm des Hohen Lotsen nahm Kontakt mit der Bordpositronik auf und wies ihm den Weg. Die Signale des Anzugs waren subtil und für Außenstehende nicht zu bemerken: ein leichtes Ziehen in die richtige Richtung, ein schwaches Kribbeln, wenn er die falsche einschlug, eine unmerkliche Einspielung auf seinen sonst unsichtbaren Kontaktlinsen, die jede Bewegung seiner Augäpfel registrierten und, wo möglich, in Befehle übertrugen. Es war eine alte Technologie, die vor langer Zeit für körperlich beeinträchtigte Raumfahrer entwickelt worden war und die Lotsen in ihrer spartanischen Perfektion fasziniert hatte. Also hatten sie sie an ihre Bedürfnisse angepasst und mit den Jahrhunderten verfeinert.

Anra'Thir'Nom hatte ein besonderes Geschick im Umgang mit seinem Körperfilm entwickelt, und er besaß eine natürliche Begabung dafür, die Eindrücke, die er ihm übermittelte, mental zu verarbeiten. So war er immer darüber informiert, was in den Heiligtümern der Khe'Mha'Thir vor sich ging. Für die Akolythen des Ordens stellte sich diese Art der stummen Zwiesprache mit der Zentralpositronik von Tinios oft wie Zauberei dar. Zwar hätte man ähnliche Resultate auch mit Implantaten erzielen können, doch die Schutz spendende Schwärze, die den eigenen Körper umhüllte, als breitete ein großer schwarzer Vogel seine Schwingen über ihn, entsprach eher der Symbolwelt der Khe'Mha'Thir.

Ohne auf die zahlreichen Roboter und das Personal in dieser äußeren Kugelschale des Schiffes zu achten, verließ Anra' Thir'Nom den Hangar und drang auf direktem Weg tiefer in die VAREK'ARK vor. Nach etwa hundert Metern stand er in einer kleineren Halle vor verschiedenen Liftsystemen, die durch die mittlere und größte Schale des Schiffes, welche das Transitionstriebwerk enthielt, in die innere Kugel führten, wo sich die Zentrale befand.

Was Anra'Thir'Nom zu schätzen wusste, war der traditionsverbundene, klassische Aufbau des Schiffs, bei dem die Mannschaft vom zumeist leeren Raum der mächtigen Triebwerke umhüllt war. In deren weiten, von Strukturfeldkonvertern gespickten Hallen, nadelkissengleich, wurden die gewaltigen Energien entfesselt, die nötig waren, um das Schiff und seine lebende Fracht zu entstofflichen und gleichsam durch die Leere zu reißen.

Was ihm dagegen missfiel, war, sich der selbstherrlichen Rudergängerin des Trosses wie durch die Beletage eines arkonidischen Palais nähern zu müssen, vom Treppenhaus über eine Abfolge mehr oder minder bedeutungsloser Vorzimmer bis hin zum Audienzgemach.

Wahrscheinlich hatte sie intime Kenntnis solcher Räumlichkeiten. Für wie viele ehemalige Imperatoren hatte sie in ihrer Zeit als Kurtisane die Beine gespreizt? Drei? Vier? Und für wie viele ihrer Lakaien?

Anra'Thir'Nom ignorierte die luxuriöse Röhrenbahn und betrat einen schlichten Antigravschacht, der von der komfortverwöhnten Besatzung offenbar gemieden wurde, denn er war fast allein darin. Ruhig, die Arme vor der Brust verschränkt, vertraute er sich der gerichteten Schwerkraft des Schachts an und schwebte in den Kern des Schiffs.

In der Zentrale erwartete ihn die Rudergängerin, umgeben von ihrem Hofstaat. Genauso wirkte es auf Anra'Thir'Nom: Die alternde Kurtisane war in eine weiße Galauniform der Flotte gekleidet, die über und über mit widersprüchlichen Orden und Spangen gespickt war, deren militärische Bedeutung ihr zweifellos genauso gleichgültig war wie ihm. Wahrscheinlich waren es Zuwendungen ihrer Liebhaber, nicht mehr; einen Orden für jede Nacht der Wollust. Ihr Sitz war leicht erhöht, die langen Beine hatte sie übereinandergeschlagen, und die Hände mit den zahllosen goldenen Reifen lagen gebieterisch auf den Lehnen.

Neben ihr stand ein ausgezehrt wirkender älterer Mann mit einem dümmlichen Lächeln, der auf jeden Wink ihres Fingers wie ein abgerichteter Bissat reagierte. Wahrscheinlich ihr momentaner Gespiele. Sein Haar hatte dieselbe weißgoldene Farbe wie ihres, konnte in Länge und Glanz jedoch nicht mit ihr mithalten. Hinter ihnen zog sich die Panoramaprojektion eines malerischen Wasserfalls halbkreisförmig durch die Zentrale. Es war deutlich wärmer, als es nötig gewesen wäre, und Anra'Thir'Nom glaubte sogar einen leichten Blumenduft und das Surren von Insekten wahrzunehmen.

Als er vor sie trat, musterte die Rudergängerin ihn knapp und erhob sich; sicherlich nicht als Geste der Höflichkeit, sondern weil die hochgewachsene Arkonidin ihn nun um mehr als einen Kopf überragte. Dem Hohen Lotsen war das gleich.

»Khe'Mha'Rhil«, sagte sie. »Ich erwarte eine Erklärung!«

»Und ich erwarte, dass Sie meinen Namen korrekt gebrauchen«, erwiderte Anra'Thir'Nom ungerührt.

Ihr Gesicht versteinerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Wie war das?«

»Der Name, mit dem Sie mich anreden, lautet Khe'Rhil. Das ist mein Außenname, wenn ich mit Außenseitern verkehre  wie der Name schon sagt. Khe'Mha'Thir heißt ›Lotsen durch die Endliche Nacht‹. Sie müssen mich nicht mit meinem vollen Titel anreden, welcher demzufolge Khe'Mha'Thir Khe'Rhil lauten würde, und Sie müssen auch nicht so tun, als würde es Sie durcheinanderbringen. Wenn es das täte, sollten Sie diese Schiffe nicht führen.«

»Wie können Sie es wagen?«, flüsterte die Rudergängerin und trat einen Schritt auf ihn zu. Der Schmuck an ihrem Hals und ihren Gelenken klimperte. »Mhir'Ta'Khil oder wie immer Sie sich nennen!« Das Lächeln auf dem Gesicht ihres Adjutanten tröpfelte wie eines der Rinnsale am Rande des Wasserfalls aus, wenn dieser seine Kraft davon abzog. »Wie können Sie es wagen, dem Tross des Regenten die Starterlaubnis zu verweigern? Sie kommen sich wahrscheinlich sehr bedeutsam vor mit Ihren albernen Namen, in Ihrem albernen Aufzug! Aber glauben Sie ernsthaft, Sie stünden über dem Regenten? Was erlauben Sie sich, ihn warten zu lassen?«

»Es gäbe eine sehr einfache Möglichkeit, sein Warten zu verkürzen.« Der Hohe Lotse ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Und die wäre?«

»Reduzieren Sie die Zahl der Schiffe auf das korrekte Gwalontar.«

»Das was bitte?«

Da musste Anra'Thir'Nom sich dann doch arg zusammenreißen, um nicht ausfällig zu werden. Dass die Rudergängerin vorgab, dieses Wort nicht zu kennen, kam einer Beleidigung seiner Intelligenz gleich.

»Die Kelchfüllung  die Zahl von 177 Schiffen, wie Anetis, der Gott der Leere, sie uns von alters her gegeben hat! Glauben Sie etwa, Sie stünden über Anetis?«

»Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube, Sie sind einer der Leute, die an der Füllung Ihres Kelches immer etwas auszusetzen haben«, murmelte Ihin da Achran, und ein Ausdruck des Triumphs stahl sich auf ihr Gesicht. »Für mich ist der Kelch immer halb voll.«

»Sie kommen sich sicher sehr schlau vor, Rudergängerin. Gewitzt und mit allen Wassern gewaschen, wie man so sagt  der Geruch in diesem Raum spricht sicher dafür. Aber das Lachen wird Ihnen noch vergehen, sobald Sie sich auf dem Weg durch die Endliche Nacht allein mit Ihrem Hochmut wiederfinden! Wenn Ihr Konvoi nicht die geforderte Größe aufweist, wird Anetis Sie nicht beschützen.«

Die Rudergängerin nahm wieder Platz, schmiegte sich in ihren Sitz wie eine Perle in die Muschel. »Ach so. Tja, das ist sehr schlimm. Nertan, sei ein Schatz und überprüfe noch einmal die Thermogeschütze. Die Torpedos lass besser auch noch polieren. Ich möchte, dass sie blitzblank sind! Es scheint, wir müssen uns ohne den Schutz von A-wem-auch-immer durch den bösen alten Weltraum wagen.«

Ihr Adjutant trat geflissentlich beiseite, um ihre Befehle weiterzugeben, gegen jede Empfänglichkeit für den beißenden Spott seiner Kommandantin gefeit.

Anra'Thir'Nom schloss die Augen und führte zur Beruhigung eine kurze fünfdimensionale Vektorberechnung durch, so, wie man es ihn als jungen Lotsen gelehrt hatte. Für dumm verkauft zu werden war eine Sache  in seinem Glauben beleidigt zu werden eine andere. Er wusste, dass solche Diskussionen stets sinnlos waren. Seine Verpflichtung galt den unschuldigen Seelen des Trosses. Die Rudergängerin stellte eine Gefahr für sie alle dar.

»Sie müssen den Tross um zwei Schiffe reduzieren«, sagte er ruhig.

»Nein.« Die Rudergängerin inspizierte ihre Fingernägel.

»Wir wissen aus unseren Archiven, dass in der Vergangenheit viele Kommandanten dachten wie Sie. Und wir wissen auch, dass der Anteil an Fehltransitionen damals statistisch gesehen deutlich höher lag. Deshalb wurde das Limit eingeführt und die Khe'Mha'Thir mit der Wacht über den Abgrund betraut.«

»Und dennoch haben Sie nie einen Beweis oder auch nur eine halbwegs plausible wissenschaftliche Begründung dafür vorlegen können, weshalb es sicherer sein sollte, den Korridor mit 177 Schiffen zu durchqueren statt mit 178 oder 180. Oder doch?«

»Nein. Und diese Frage stellt sich uns auch nicht.«

»Ach nein?«

»Die Leere ist der Ort, an dem Sternengötter und Sternenteufel seit Anbeginn der Zeit miteinander ringen. Anetis hat uns Sterblichen eine Grenze gesetzt: bis hierher und nicht weiter. Wenn wir seine Warnung missachten und seinen Schutz ausschlagen, sind wir in der Leere auf uns allein gestellt, und die Endliche Nacht mag sich als eine Nacht ohne Morgen für uns erweisen.«

»Das haben Sie hübsch gesagt.« Die Rudergängerin winkte mit dem Finger, und binnen weniger Sekunden hatte ihr Adjutant ihr einen Kristallkelch mit cremigem rosarotem Inhalt gereicht. »Aber sehen Sie: Ich bin bereits mit 178 Schiffen von Thantur-Lok nach Hela Ariela gelangt. Und jedes meiner Schmuckstücke ist noch am Platz, nicht wahr?« Sie wandte den Blick zu ihrem Adjutanten und hob lobend ihr Getränk. »Von daher ist das hier der einzige Kelch, der mich momentan interessiert.« Sie nippte, und der ältere Mann lächelte glücklich.

»Nur weil es einmal gut ging, heißt das nicht, dass die Götter Ihnen weiter hold sein werden.«

»Die Schiffe meines Trosses sind handverlesen, Thir'Ma'Khel oder wie immer Sie sich nennen. Verbreiten Sie Ihre schlechte Laune meinetwegen unter Ihresgleichen, aber hier schinden Sie keinen Eindruck damit. Das hier ist mein Schiff. Mein Tross. Und ich werde mit dem kompletten Tross fliegen, ob es Ihnen passt oder nicht.«

Anra'Thir'Nom seufzte. Dieser Frau war mit Vernunft nicht beizukommen. »Dann werde ich Sie begleiten.«

»Wie bitte?«

»Wenn Sie nicht an die Sicherheit des Regenten und Ihrer Besatzung zu denken bereit sind, muss ich das tun. Ich persönlich werde Sie über den Abgrund geleiten.«

»Ich finde den Weg nach Arkon auch sehr gut allein, besten Dank!«

»Seien Sie nicht kindisch! Die imperialen Dekrete sind eindeutig! Keine Querung ohne Lotsen  und wer das ist, bestimmen wir. Oder möchten Sie morgen früh dem Regenten erklären, weshalb er gerade seine wichtigsten Verbündeten beiderseits der Endlichen Nacht verloren hat und seine Feldzüge künftig schon an der eigenen Haustür zu scheitern drohen? Das Imperium braucht die Lotsen, nicht umgekehrt. Wir kommen auch sehr gut allein zurecht. Möchten Sie das?«

Die Rudergängerin schürzte die Lippen und trommelte ungehalten mit den Fingern auf den Kelch ein. Sie schäumte innerlich vor Wut, so viel war klar, doch Anra'Thir'Nom empfand keine Befriedigung dabei. Er wollte dieser Frau nur so schnell wie möglich entkommen und Zwiesprache mit Anetis halten. Ihn für ihren Hochmut um Verzeihung bitten und seinen Beistand beschwören.

»In einer halben Tonta fliegen wir los«, flüsterte sie. »Ich möchte keine weitere Verzögerung. Suchen Sie sich einen Platz, wo Sie niemanden stören.«

»Keine Sorge«, sagte Anra'Thir'Nom und breitete die Arme aus. »Ich reise mit leichtem Gepäck.«


4.

Atlan



Kurz nach dem ersten Sprung kam Rhodan zu mir in die Kabine. Er musste schon ein paarmal geklopft haben, ehe ich ihn hereinbat, denn er wirkte fast erleichtert, als er mich an dem kleinen Tisch gegenüber dem Bett in der schmalen Kammer sitzen sah.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. Seine Sorge war gut gemeint, aber nicht willkommen. »Ich habe seit dem Sprung nichts mehr von Ihnen gehört.«

»Eine Transition ist wie jede«, log ich und legte das altertümliche Buch beiseite, in dem ich gelesen hatte. Tatsächlich war mir der 500-Lichtjahre-Sprung gehörig in die alten Knochen gefahren, doch das brauchte er nicht zu wissen. »Ich nehme an, es lief alles nach Plan?«

»Wir haben Hamtar-35 erreicht«, bestätigte er. »Es tut gut, endlich auf dem Weg zu sein.«

»Nun werden Sie sich in Geduld üben müssen. Fünf Wochen sind eine lange Zeit.«

»Beinahe wie damals, als die Menschen in die Neue Welt aufbrachen.«

Die Abenteuerlust stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Kolumbus brauchte gut zwei Monate, um den Atlantik zu überqueren.«

»Der Weg war einmal kürzer«, merkte ich an, und er verstummte.

Ich hatte nach wie vor die Vermutung, dass er damals in der ehemaligen Venuszuflucht  Terrania Orbital, wie die Menschen sie mittlerweile nannten  mehr von Kosol ter Niidar erfahren hatte, als er zugab. Die Art, wie er das Wort Atlantik aussprach, ja dass er es überhaupt erwähnte, da er doch sehr gut wissen musste, dass dieses Meer für mich immer mit der Erinnerung an den untergegangenen Kontinent behaftet sein würde, der einst meinen Namen trug ...

Wir spielten immer noch unser Spiel miteinander. Wer ließ sich zuerst in die Karten schauen?

»Was machen die anderen?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. »Alle wohlauf?«

Er lächelte. »Ich schätze schon. Iwan und Ishy haben mich um Landurlaub gebeten. Nun, ›Land‹ ist wahrscheinlich die falsche Bezeichnung dafür, aber es gibt eine Vielzahl von Freizeitangeboten innerhalb des Trosses.«

»Sie haben sie von Bord gehen lassen?« Hatte ich mir doch gedacht, dass ich vorhin das Andocken eines Shuttles gehört hatte.

»Sie wollten sich einmal dieses Kasinoschiff näher ansehen.«

»Wir sind erst einen Tag unterwegs, und schon gehen Sie wieder Risiken ein.«

»Es schien mir das größere Risiko zu sein, uns fünf Wochen lang hier auf die Füße zu treten. Ishy hat keine Probleme mit dem engen Raum, aber Iwan ... Der Tross ist faktisch eine fliegende Großstadt. Sie werden schon nicht dem Regenten beim Roulette begegnen.«

Lass ihn!, mahnte mich mein Extrasinn. Er hat recht.

»Der einzige Nachteil ist, dass sich jetzt einer von uns um Chabalhs Essen kümmern muss ...«

Er schien darauf zu warten, dass ich den Scherz aufgriff, aber ich verkniff mir eine Erwiderung.

»Was tun Sie da?«, fragte er und beäugte neugierig die Dinge auf meinem Tisch. Menschen!

Ich gab mich geschlagen. »Nehmen Sie doch Platz.« Er zog sich den zweiten Stuhl heran und setzte sich zu mir. »Das sind ein paar von Crysalgiras Sachen. Das Tarkanchar kennen Sie ja bereits.«

Natürlich kannte er es. Rhodan war dabei gewesen, als ich den Edelstein von Crysalgiras Brust nahm. Die Frage war nur, ob er schon die richtigen Schlüsse gezogen hatte.

Seine Augen ruhten gebannt auf dem Artefakt. Es hatte sich in den letzten Stunden türkisblau verfärbt. »Haben Sie schon etwas ... darüber herausgefunden?«

»Nein.«

»Aber Sie denken, dass Crysalgira vielleicht ...«

»Was meinen Sie?« Ich blickte ihn herausfordernd an. »Sie haben länger mit Kosol ter Niidar geredet als ich.«

Der Stellvertretende Tato meiner Kolonie hatte dank eines solchen Steins die Jahrtausende überdauert. Zumindest hatte der Teil von ihm, den wir in der Venuszuflucht getroffen hatten, das behauptet. Sein Bewusstsein  oder wie es manche von uns nach den Geschehnissen auf Isinglass oft genannt hatten, seine Seele  hatte in dem Kristall weitergelebt wie ein Dschinn in der Flasche.

Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, dass auch Crysalgira oder ein Teil von ihr in dem Tarkanchar überlebt hatte ...

Ich legte den Stein auf den Tisch. Einen Moment sah es so aus, als wollte Rhodan danach greifen, dann besann er sich eines Besseren.

»Ich bin ebenso ratlos wie Sie.« Stattdessen nahm er das kleine Buch zur Hand, in dem ich gelesen hatte. »Was ist das?«

»Eins von Crysalgiras Büchern. Ich habe es hier im Regal gefunden.« Alles, aber auch alles an Bord der TIA'IR erinnerte mich jeden Moment an ihre einstige Besitzerin: meine wunderbare, unmögliche, unnachahmliche Ziehschwester und Geliebte, Crysalgira da Quertamagin. Wir trugen ihre farbenprächtige Kleidung, schliefen in ihren Betten und unterhielten uns mit ihrer rauchigen Stimme, wenn wir die Positronik befragten.

Es fiel leicht, daran zu glauben, dass Crysalgiras Geist in einem Edelstein lebte, wenn er auf diesem Schiff unser ständiger Begleiter war. Er wehte durch die Räume, und er wachte über unseren Schlaf.

»Arkonidisch«, stellte Rhodan fest und blätterte mit zwei Fingern langsam eine Seite um. »In Versen verfasst?«

»Sie müssen nicht so vorsichtig damit sein. Das Papier ist behandelt, sonst wäre nach zehntausend Jahren nichts mehr davon übrig. Aber ja, Arkonidisch, in einer sehr frühen Form. Das ist der Nachdruck eines der berühmtesten Heldenepen meiner alten Heimat.«

»Erzählen Sie mir davon.«

Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte zurück zum Anfang. »Das Gedicht ist unserer gegenwärtigen Situation durchaus angemessen. Es überrascht mich nicht, dass Crysalgira diesen Band an Bord ihres Schiffes hatte  sie liebte die alten Dichter.«

Sie wollte immer, dass du ihr eines schreibst, aber du hast dich geweigert, erinnerte mich mein Gedankenbruder. Daher rührt doch dein plötzliches Interesse daran, oder? Weil du es bereust, nicht mehr mit ihr getan, nicht mehr Zeit mit ihr verbracht zu haben. Ihr deine Gefühle vielleicht nicht klar genug gezeigt zu haben.

»Es handelt von einem Seefahrer, der aufbricht, die Grenzen der Welt zu erkunden«, begann ich. »Ja, es gab eine Zeit, als meine Vorfahren noch zur See fuhren und sich fragten, wie weit entfernt der Horizont wirklich war. Wir waren nicht anders als Sie.«

Rhodan hing gebannt an meinen Lippen.

»Er erlebt viele Abenteuer und meistert viele Gefahren, doch die Reise wird von Katastrophen überschattet, bis am Ende nur noch er allein übrig ist. Schließlich erreicht er sein Ziel, wagt den Schritt in das Nichts und erhält Antworten auf seine Fragen  doch es bedeutet ihm nichts mehr. Seine Gedanken sind die ganze Zeit bei seiner Geliebten, die er zu Hause zurückließ. Der Gedanke an sie hält ihn am Leben.«

Ich überlegte. »Der Bekanntheitsgrad dieses Buchs war zu meiner Zeit ähnlich dem Ihrer Odyssee. Die Sprache, wenn ich den Vergleich wagen müsste, ähnelt aber eher der Ihrer Romantiker.«

»Sie können es lesen?«, vergewisserte er sich. »Trotz seines Alters?«

»Sicher kann ich das. Natürlich gab es einige Lautverschiebungen, viele Ausdrücke wirkten damals schon archaisch ...«

»Ich finde es bemerkenswert, wie wenig sich manches doch ändert, auch nach so vielen tausend Jahren.«

»Die Buchstaben, die Sie gebrauchen, sind fast dreitausend Jahre alt, und das Lateinische findet unter manchen Gelehrten bis heute Verwendung. Die Segelschiffe, die Sie zum Vergnügen fahren, gehorchen denselben Prinzipien wie die der alten Inder oder Ägypter. Plus ça change, wie die Franzosen sagen. Manche Dinge bleiben sich gleich  vielleicht auch, weil die Leute es einfach so wollen.«

»Da haben Sie sicher recht. Leider stehe ich mit meinen Studien selbst des zeitgenössischen Arkonidischen noch ganz am Anfang. Es gibt wohl kaum eine Version dieses Gedichts in Interkosmo oder besser noch auf Englisch?«

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich könnte Ihnen ein paar der bekannteren Strophen übertragen, aber ich warne Sie: Es verliert.«

»Bitte«, sagte er.

Und schon hat dieser Mensch geschafft, um was Crysalgira dich jahrelang vergeblich bat, spottete mein Extrasinn. Du trägst ihm Poesie vor.

Sei bloß still!, dachte ich bei mir und blätterte ans Ende des Buchs, wo der Held dem Leser noch einmal den Beginn seiner Reise ins Gedächtnis rief.



An Jahren jung, des vollen Lebens reich

dereinst auf dieses Schiff ich kam, das bald

mein einzig Heim sollt' sein; allein, verlor'n

in dieser langen Nacht bar deiner Huld.



Der Heldentaten reich, an Jahren arm,

den Heimweg lang verlor'n, blick ich zurück

und denk an deinen Duft in jener Nacht,

die du und ich gemeinsam einst gekannt ...



»Das hätte Deborah gefallen«, murmelte Rhodan. »Sie hatte eine Schwäche für Helden.«

Ich konnte mit dem Namen nichts anfangen, doch er ging nicht näher darauf ein. »Ich verstehe, weshalb Sie auf ihn geschossen haben«, sagte er stattdessen. »Im Garten Crysalgiras. Habe ich Ihnen das schon gesagt? Ich verstehe es sehr gut.«

Natürlich meinte Rhodan damit den Regenten  oder seinen Doppelgänger. Ich hatte mit ansehen müssen, wie er Crysalgiras Grabmal entweiht und ihren Leichnam mit seinem Desintegrator zerstrahlt hatte. Rasend vor Wut hatte ich ihn erschossen. Meine Gefährten hatten mich daran zu hindern versucht, doch vergebens.

»Es hat zu einigem Aufruhr im Artekh-System geführt, auf den wir gut hätten verzichten können«, räumte ich ein.

»Wir werden uns immer neue Feinde machen, je tiefer wir in den Weltraum vorstoßen«, wehrte er ab. »Wir werden aber auch immer neue Freunde gewinnen. Crest und Sie sind das beste Beispiel dafür.«

Und Sie werden auch immer wieder Freunde verlieren, dachte ich bitter. Crest war bei Hela Ariela von einem Trio unithischer Schatzjäger entführt worden, und die Chancen, ihn je lebend wiederzusehen, waren gering. Auch dieses Gefühl war mir nicht unbekannt.

Lass ihn!, mahnte mein Extrasinn abermals. Er hat dich gerade einen Freund genannt.

Ich nickte stumm.

»Oder nehmen Sie diese Rudergängerin!«, fuhr Rhodan fort. »Ich frage mich immer noch, ob diese seltsame Verkettung von Umständen, der wir unsere Rettung auf Artekh-17 verdanken, ein Zufall war.«

»Seien Sie vorsichtig mit ihr!«, riet ich ihm. Die Erlebnisse auf Ghewanal waren Rhodan noch eine Weile nachgegangen, und tatsächlich war es eine glückliche Fügung gewesen, dass Ihin da Achran uns einen Platz in ihrem Tross zugewiesen hatte. Dennoch traute ich dieser extravaganten Frau mit dem weißgoldenen Haar nicht. »De facto hat sie uns keine andere Wahl gelassen, als sie uns für den Tross in Geiselhaft nahm. Mit Sicherheit verfolgt sie ihre eigene Agenda. Sie ist launisch, von sich eingenommen und durch und durch unberechenbar.«

»Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte Rhodan. »Aber je mehr ich von ihr sehe und je mehr ich über die TIA'IR und ihre ehemalige Besitzerin erfahre, desto mehr erinnert mich diese Khestan an Crysalgira.« Er grinste mir spitzbübisch zu.

»Nehmen Sie es auch nicht persönlich, aber ich glaube, ich möchte eine Zeit lang allein sein«, sagte ich und erhob mich. »Diese Nacht wird noch lange genug sein, um unser Gespräch fortzuführen.«


5.

Ihin da Achran, privates Logbuch



Hamtar-34



Auch der zweite Sprung ist ohne Zwischenfälle geglückt. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Diese elende Krähe! Dieser rechthaberische, miesepetrige Lotse in seinem trostlosen schwarzen Aufzug! Ich habe ihn seit seinem Auftritt in der Zentrale nicht mehr gesehen  zum Glück! , aber ich bin sicher, er hätte sich insgeheim über jedes Zeichen eines Missgeschicks gefreut.

Bislang jedoch ist es nur das Übliche, was mich beschäftigt hält: hier ein Defekt, dort die Beschwerde eines Technikers, eine Ladung im falschen Frachtraum, ein Shuttle, das entgegen allen Befehlen meint, kurz vorm Sprung noch zum Nachbarschiff fliegen zu müssen ... Einige Hundert Fälle von Transitionsbeschwerden, zwölf davon schwer, was bei Sprüngen von 500 Lichtjahren Distanz und einer Flotte von fast zweihundert Schiffen und so gut wie keinen Reisenden im Tiefschlaf weit unterhalb des Schnitts liegt. Ich genieße den Ruf, eine besonders geringe Ausfallrate zu haben  und ich stehe heute ja nicht von ungefähr da, wo ich bin.

Die meisten Besatzungsmitglieder meiner Schiffe sind handverlesen und üben ihren Dienst seit Jahren ohne Probleme aus. Nur bei zivilen Reisenden und neuem Personal kommt es häufiger zu Beschwerden, nicht zuletzt auf dieser Route: Die Reise durch den Korridor gilt wegen ihrer fünfwöchigen Dauer und der langen Zeit fast völliger sternenloser Dunkelheit als besonders fordernd. Gegen Mitte der Fahrt, wenn man schon zwei Wochen geradeaus ins Nichts gereist ist und Thantur-Lok noch immer nicht viel mehr als ein blauweißes Funkeln in der Ferne ist, das nie näher zu kommen scheint, habe ich es in dunklen Momenten schon an mir selbst bemerkt.

Dann bleibt nur der Blick zurück: Debara Hamtar, die Öde Insel  so nannten die alten Arkoniden die Milchstraße. Das war zu der Zeit, als das Große Imperium noch mit all seiner Kraft strahlte. Doch wenn man diese Insel wie ich von Sprung zu Sprung immer besser in ihrer ganzen, riesenhaften Pracht ausmachen kann, muss man sich schon fragen, ob es wirklich etwas Herrlicheres geben kann als das. Und ich denke daran, wie es sein wird, nach Hause zurückzukehren.

Ach Arkon ... manchmal vergisst man, wie dunkel es um dich bestellt ist.

Wo war ich?

... richtig  Sprungbeschwerden. Nun, fast alle Kranken scheinen gut auf die Behandlung anzusprechen. Besonders schwere Fälle müssen eben in Tiefschlaf versetzt werden, oder wenn das nicht geht  oder wenn die Betreffenden der Meinung sind, dass es sich nicht mit ihrer Religion oder ihrer Diät verträgt , lasse ich sie auf die Bahnhöfe überstellen. Besser, sie merken nach dem ersten oder zweiten Sprung, dass die Reise nichts für sie ist, als erst nach zwei Wochen, nur um dann auf Hamtar-22 festzusitzen, wo sie vierzehn Sprünge in die eine und zweiundzwanzig Sprünge in die andere Richtung von einem lebenswerten Leben trennen.

Gerade habe ich mir noch einmal angehört, was ich da diktiert habe: »Bislang nur das Übliche ...«?

Ich kann nicht glauben, dass ich auch schon damit anfange!

Eins nämlich ist jetzt schon anders: Die Besatzung ist nicht ganz bei der Sache, und das ärgert mich. Erst ist da der Regent, der eine dramatische Ansprache an das Volk hält, in der er eine Gefahr heraufbeschwört, die das letzte Mal vor zehntausend Jahren ihr hässliches Gesicht erhob. Jeder kennt die Geschichte der Methankriege und wie unsere furchtbaren Feinde nur durch den wundersamen Fund einer seitdem verloren gegangenen Waffentechnologie besiegt werden konnten. Manchmal möchte man glauben, es sei nur eine Legende, die sich in nichts von all den anderen Legenden über Monster, Helden und Zauberschwerter unterscheidet. Doch für die meisten Bewohner des Imperiums weckt die Geschichte noch immer sehr reale Ängste, und jetzt heißt es auf einmal, die Methans wären wieder ganz in der Nähe.

Dann kommt diese Krähe und streut noch Salz in die Wunden! Das abergläubische Lotsengeschwätz von Göttern und Teufeln hat die Männer und Frauen vollends verunsichert. Sag genügend Leuten, dass ihnen Unglück droht und dass sie nichts dagegen tun können, und sie werden anfangen, Fehler zu machen. Sie werden praktisch darauf warten, dass die Katastrophe eintritt, bis sie irgendwann enttäuscht sind, wenn sie nicht eintritt.

Ich habe Nertan deshalb gebeten, unseren speziellen Gast genau im Auge zu behalten. Ich möchte nicht, dass er die Crew noch weiter anstachelt. Angeblich verbringt er aber die meiste Zeit in einer Beobachtungskuppel irgendwo nahe dem Polgeschütz, wo er wie eine Henne auf dem Ei hocken und in die Nacht hinausglotzen kann, der er sich so verbunden fühlt.

Ich sollte herausfinden, wo genau sich diese Kuppel befindet und sie einfach absprengen lassen. Anetis wird die Seinen schon beschützen ... oder nicht?





Hamtar-31



Ich hatte mich auf diesen Zwischenstopp gefreut, weil Hamtar-31 von einem alten Freund geleitet wird. Henwir da Colvar ist nicht nur Arkonide, sondern im Gegensatz zu den Besatzungen der meisten Weltraumbahnhöfe jemand, der ein gutes Essen und eine gepflegte Konversation zu schätzen weiß. Normalerweise erwartet mich bereits eine Einladung, wenn ich den Bahnhof erreiche, oder er kommt zu mir an Bord. Meine Mutter meinte immer, den Wert eines Mannes erkennt man an zwei Dingen: seinem Konto und seinem Mascizi. Henwir besitzt wahrscheinlich nicht einmal ein Konto, aber er macht das beste Mascizi in mindestens zweieinhalbtausend Lichtjahren Umkreis.

Diesmal aber ist er unabkömmlich. Irgendein internes Problem mit dem Bahnhofspersonal. Das kommt vor. Die meisten Leute hier draußen sind Nachfahren von Schiffbrüchigen und einfachen Arbeitern, die seit vielen Generationen im Leerraum leben und nichts anderes kennen. Gelegentlich ergreift irgendeine neue Idee von ihnen Besitz, und sie gründen eine Gewerkschaft oder einen neuen Kult. Besser, Henwir kümmert sich darum, und der Regent muss nichts davon erfahren.

Ich frage mich, was der Regent gerade treibt. Seit unserem Aufbruch aus dem Artekh-System habe ich praktisch nichts mehr von ihm gehört, und leider hat er sich seitdem auch allen Angeboten, sich die lange Reise von einer geschmackvollen Begleitung versüßen zu lassen, verschlossen. Wer hätte gedacht, dass er ein so freudloser Mann ist! Andererseits, wieso sollte es ihm besser gehen als mir?

Seine Hand ist dagegen ganz anders, obgleich man es dem alten Knochen gar nicht zutrauen würde. Dank der guten Theta verfüge ich mittlerweile über umfassende Kenntnisse seiner Vorlieben und Schwächen; darunter einige, ich muss es gestehen, um die ich Theta nicht beneide, aber sei's drum. Wie ich zu sagen pflege: Tu's für Arkon, Mädchen, aber tu's ...

Um mich auf andere Gedanken zu bringen, studiere ich den Tross von allen Seiten. Besonders die Ansicht über Holo von Hamtar-31 aus ist beeindruckend, weil man ihn so in seiner ganzen Größe erkennt. Ich bin stolz auf meine Schiffe, auf jedes einzelne. Und besonders auf diese herrlich altertümlich-dekadente Jacht, die sich seit Neuestem in meinem Besitz befindet. Die TIA'IR ist wie eine uralte Flasche Wein, genauso reizvoll, genauso mysteriös. Man ahnt, dass es ein guter Jahrgang sein muss, aber ob die Flasche wirklich hält, was sie verspricht, weiß man erst, wenn man sie geöffnet hat.

Zwei der angeblichen Gha'essold, ein Mann und eine Frau, nutzen täglich einen Shuttleservice, um zur LINH-KHAISIL überzusetzen. Ich habe sie mir genau angesehen: Er ist ein großer, kräftiger Mann, der gerne lacht und trinkt und eine Menge Geld verspielt, was ihm nichts auszumachen scheint. Sie ist eine stille, ernste Frau mit auffallend dunklem Haar, die wohl einen ziemlichen Narren an ihm gefressen hat. Jedenfalls passt sie gut auf ihn auf und schätzt es nicht, wenn andere Frauen ihn ansprechen  was ich natürlich versucht habe. Beide tragen sie dieselbe aufwendige und effektvolle Kleidung wie alle in ihrer Gruppe.

Ich bin ein ziemliches Risiko eingegangen, diesen Perry Rhodan und seine Freunde vor der Wut Sergh da Teffrons zu retten. Eines Tages werde ich einen Preis dafür zahlen müssen  nichts ist umsonst. Und der Lotse macht mir deshalb das Leben schwer. Mein Instinkt sagt mir, dass alles, was für die Hand des Regenten von Interesse ist, einen hohen Wert haben muss. Doch für den Moment bleibt mir die TIA'IR weiter verschlossen. Also bleibt mir nur, ein Auge auf sie zu halten, die Flasche zu drehen und zu wenden, damit sie frisch bleibt ...

Wieso sitze ich hier allein und starre ins All hinaus, statt mit Henwir einen guten Tropfen zu trinken und die Freuden unserer Gesellschaft zu genießen? Und weshalb nur denke ich unentwegt an diesen Lotsen?

Der Gedanke an jenen schwarzen Vogel, der dort oben in seiner Beobachtungskuppel brütet, raubt mir jede Freude.

Vielleicht sollte ich zu ihm gehen und ein Wörtchen mit ihm reden.





Hamtar-29



Die letzten zwei Tage war ich mit einem Übermaß an ärgerlichen Kleinigkeiten beschäftigt: Anfragen, Beschwerden, als Gefälligkeiten getarnte Versuche, mich in eine platte Intrige unter Offizieren zu verwickeln. Irgendwer will immer was von mir, dem Regenten oder dem Universum, und es hat eine Weile gedauert, bis ich Nertan erfolgreich darauf ansetzen konnte.

Auf der CALTASPA kam es zu einem ärgerlichen Zwischenfall, als ein Besatzungsmitglied, das vor zwei Tagen wegen Problemen bei der Transition eingeliefert und ruhiggestellt worden war, sich voll mit Psychopharmaka in einer Luftschleuse einschloss. Beim Versuch, ihn da rauszuholen, wurden der Patient und zwei Pfleger ins All gerissen. Ich habe mir den Bericht noch nicht ganz durchgelesen, weil er mich deprimiert. Verrückte gibt es überall, und Unfälle geschehen.

Was mir die Stimmung noch zusätzlich verdirbt, ist Hamtar-29. Es ist einer der kleineren, schäbigeren Bahnhöfe. Keine von diesen aus Jahrtausenden mehr oder weniger erfolgreicher Raumfahrtgeschichte zusammengeschraubten Schrotthalden ist sonderlich ansprechend, aber falls ich eines Tages mit gutem Beispiel vorangehen und eine kleine Zielübung mit einer dieser pusteligen Gebilde abhalten sollte, dann mit Hamtar-29.

Ich frage mich, was der Regent davon hält. Ist das seine Auffassung eines wehrhaften Weltraumbahnhofs? Wenn wir wirklich in so gefährlichen Zeiten leben, sollten dann nicht alle Einheiten hier draußen bis an die Zähne bewaffnet und die Schutzflotten verdoppelt sein? Rechnet er schon nicht mehr damit, dass es sich lohnt  oder denkt er an wichtigere Kriegsschauplätze?

Keiner weiß es. Und keiner weiß auch nur, wo er sich befindet. Das Genaueste, was ich über seinen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen konnte, ist, dass er auf einem von drei absolut identischen Schlachtschiffen sein muss, die ihren Funkverkehr nur verschlüsselt abwickeln und regelmäßig die Position innerhalb ihres Subverbands tauschen. Ich kenne diese Taktik: Er reist in einem verdammten Hütchenspiel, damit niemand weiß, auf welchem Schiff der Hauptgewinn wartet. So sehr vertraut er also mir, seiner Khestan ...

Lass es, Ihin. Das ist nur die Paranoia.

Wirklich ungewöhnlich, wie wenig hier los ist. Normalerweise trifft man immer ein bis zwei andere Konvois, die gerade Station machen, doch scheinbar haben wir die letzten Reisenden gerade versäumt. Nur die üblichen zwanzig Kriegsschiffe fliegen irgendwo am Rande unseres Orterbereichs Patrouille ...

Manchmal denke ich, sogar ich könnte es mit dieser Eskorte aufnehmen. Ich befehlige das modernste Schiff der Flotte, viele Schiffe des Trosses sind kampferprobt, ihre Kommandanten mir treu ergeben. Ein paar gut gezielte Schüsse auf eins der drei geheimnisvollen Schiffe, hier oder bei Hamtar-15, wo sich der Raum so leer wie der Tod anfühlt und sich die paar Staubteilchen, die dort herumfliegen, mit Vornamen kennen ... Dann das zweite, dann das dritte ...

Lass es bleiben! Nertan bekommt einen Herzinfarkt, wenn er das jemals hört.





Hamtar-26



Werde ich zu alt für diese Rolle? Bin ich zu lange schon die Rudergängerin und brauche eine neue Aufgabe in meinem Leben? Vielleicht liegt es auch nur daran, dass im Moment rein gar nichts voranzugehen scheint. Meine Informanten vergnügen sich oder schlafen, jedenfalls haben sie mehr Spaß bei der Arbeit als ich. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich selten derart schlechter Stimmung auf einem Flug war.

Ich scheine aber auch nicht die Einzige zu sein. Die letzten Tage häufen sich die Fehler. Bei unserer Ankunft bei Hamtar-27 war der Tross bei der Rematerialisierung auf ein Areal von mehreren Lichtstunden verteilt. Nur ein Kern von rund fünfzig Schiffen, darunter die VAREK'ARK und die drei Schiffe des Regenten, kam bei den vereinbarten Koordinaten heraus.

Interessanterweise auch die TIA'IR. Wer immer die Positronik dieses Schätzchens pflegt, er versteht etwas von seinem Handwerk.

Wie auch immer, nachdem ich meine Flotte ein paar Tontas später endlich wieder um mich geschart hatte, meldeten mehrere der Nachzügler übereinstimmend, dass die Systeme ihrer Schiffe nach der Transition gestört gewesen wären. Sie hätten einige ungewöhnliche Signale am Rande des Orterbereichs empfangen, die sich bei näherem Hinsehen jedoch als Täuschungen erwiesen. Natürlich dauerte es nicht lange, und die Rede von »Sternenteufeln« machte wieder die Runde auf den Fluren und in den Messen. Auf den öffentlichen Kanälen sowieso.

Auf der LINH-KHAISIL machen sie heute Abend eine Holonacht zum Thema. Von der CALTASPA höre ich, dass sich die Fälle von Fiktivspielsucht häufen. Wir sind noch keine zwei Wochen unterwegs, und die ersten Männer und Frauen vergessen bereits, zu essen und zu schlafen, weil es wichtiger ist, auf Geisterjagd zu gehen.





Hamtar-25



Das Maß  oder der verdammte Kelch, wie die Krähe wohl sagen würde  ist voll. Übervoll. Es kann nicht länger angehen, dass meine Besatzung an Gespenster glaubt. Anscheinend hat sich die Geschichte unserer kleinen Meinungsverschiedenheit vor dem Abflug bis in den letzten Winkel der Flotte verbreitet, und die ersten Leute geben mir die Schuld an jeder verloren gegangenen Schraube. Schlimmer noch, sie haben die Krähe aufgespürt und fragen sie um Weisung. Gläubige aus dem ganzen Tross rufen ihn in seiner Kuppel an und schütten ihm das Herz aus, und er ruft sie im Namen seiner Götter zur Umkehr auf  wahrscheinlich nicht nur in übertragenem Sinn.

Am meisten ärgert mich, dass ich jetzt erst Kenntnis davon erhalte. Wahrscheinlich hatte erst einiges passieren müssen, bis Nertan und die anderen sich trauten, mich darüber zu informieren. Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen  ich selbst habe mir alle Mühe gegeben, nicht an ihn zu denken.

Der Anlass war folgender: Der Kapitän eines Mehandorfrachters, der uns nicht zum ersten Mal begleitet und der uns in der Vergangenheit den Flug stets zuverlässig mit erlesenen Delikatessen versüßte, musste heute seines Befehls enthoben und zur CALTASPA überstellt werden. Dem Bericht seines Ersten Offiziers zufolge empfingen sie bereits seit mehreren Tagen ein merkwürdiges Signal, meist unmittelbar nach dem Sprung. Zunächst war es nur schwach, kaum vom Rauschen der Hyperstatik zu trennen, und schien aus etwa derselben Richtung zu kommen wie die Phantome, von denen ich gestern berichtet habe, doch aus etwa 25 Lichtjahren Entfernung, gerade außerhalb der Orterreichweite.

Sie hielten es für eine Täuschung, das reflektierte Signal eines anderen Konvois vielleicht, schlimmstenfalls für Piraten, so denn jemand wagemutig genug ist, hier draußen abseits der Bahnhöfe sein Unwesen zu treiben. (Ein Gerücht, das ich seit Jahren vergeblich ins Reich der Legenden zu verbannen bemüht bin: Ohne die Funkfeuer der Bahnhöfe und der Relaiskette ist jeder Versuch, den Leerraum zu durchqueren, wie der Versuch, gefesselt und mit verbundenen Augen durch eine dunkle Halle zu hüpfen und dabei zu hoffen, die Tür am anderen Ende zu treffen. Sprich, wer immer hier draußen operiert, braucht eine der unsrigen vergleichbare Infrastruktur dafür, oder er ist lebensmüde.)

Heute aber fanden sich die Mehandor nach dem Wiedereintritt in den Normalraum fast acht Lichtstunden abseits der vereinbarten Koordinaten wieder  ein grober Berechnungsfehler , und diesmal empfingen sie ein zweites Signal, ähnlich dem ersten, doch nicht über Hyperfunk, sondern regulären Funk. Was immer diese Signale aussandte  eine Boje, ein havariertes Schiff? , es war ganz in der Nähe.

Der Kapitän versuchte, eine Verbindung zur Quelle des Signals herzustellen, erhielt aber keine Antwort auf seine Rufe. Abgesehen vom Bahnhof, den Schiffen und dem gelegentlichen Stück alten Treibguts zeigten die Orter im Umkreis von zwanzig Lichtjahren nichts an, was größer als eine Teetasse gewesen wäre.

Die Standardprozedur wäre natürlich gewesen, der örtlichen Garnison Bescheid zu geben, für die solche Überprüfungen immer eine willkommene Abwechslung waren. In jedem Fall wäre es die Aufgabe des Kapitäns gewesen, sich unverzüglich zum Treffpunkt zu begeben.

Stattdessen gab er Befehl, den Signalen zu folgen.

Der Erste Offizier  äußerst pflichtbewusst für einen Mehandor, das muss ich schon sagen  wies seinen Kapitän darauf hin, dass die Sicherheit seiner Besatzung wichtiger war, als seinem Entdeckertrieb zu folgen, insbesondere, als sich erwies, dass die Signale nicht näher zu kommen schienen. Doch der Kapitän wollte nichts davon hören. Mit voller Impulsgeschwindigkeit flog er weiter in den Raum hinaus, um dem flüchtigen Spuk nachzugehen. Ein verwirrter Glanz soll in seine Augen getreten sein, als er diese Befehle gab, seine Hände sollen gezittert haben, und nach Rücksprache mit dem Bordarzt kam der Erste Offizier zu dem Schluss, dass sein Vorgesetzter nicht recht bei Sinnen war. Gemeinsam mit der Besatzung überwältigte er ihn  vier Männer soll es gebraucht haben, so sehr setzte sich der Kapitän zur Wehr. Dann ließ der Erste Offizier das Schiff sofort umkehren und erreichte uns mit einem halben Tag Verspätung.

Es war der sprichwörtliche Tropfen zu viel. Die Emotionen im Tross kochten hoch, und die ersten Schiffe leiteten mir Anfragen weiter, ob man den Flug nicht unterbrechen und eine komplette Überprüfung sämtlicher Systeme durchführen sollte, während die Garnison den Sektor durchkämmte, um eine Spur des geisterhaften Signals zu finden. Andere schlugen vor, Hilfe von Hela Ariela anzufordern. An Bord der LINH-KHAISIL wurden allen Ernstes Wetten abgeschlossen, ob es sich bei den Signalen um Piraten, Methans oder etwas ... anderes handelte. Und die Besatzung eines kleineren Schiffes von einer Kolonialwelt übte Druck auf ihren Kapitän aus, den Tross gegen meinen Befehl zu verlassen und mit der nächsten kleineren Gruppe von Reisenden weiterzufliegen.

Ich beschloss, ein ernstes Wörtchen mit Khel'Rhimi-wie-immer-Seine-Exzellenz-sich-zu-nennen-beliebt zu wechseln, und ließ die Positronik seinen Aufenthaltsort bestimmen.

Sie fand ihn exakt dort, wo Nertan ihn zu Beginn unserer Reise ausgemacht hatte: in einer kleinen Beobachtungskuppel am Nordpol des Schiffes. Ich ließ eine Holoverbindung aufbauen, die er nach einer Wartezeit von fast einer Zentitonta endlich entgegennahm. Er saß abwesend, dürr auf seinem Sitz, nur ein schwarzer Schatten vor dem schwarzen All, die Augen geschlossen. Ich fragte mich, ob der Mann jemals aß oder wie oft er diesen Posten überhaupt schon verlassen hatte ... Wie kann sich irgendein vernünftiger Mann allein dort oben tagelang wohlfühlen?

»Es reicht«, sagte ich ihm und wollte ihn darüber aufklären, was für eine Masse an Schwierigkeiten wir seinem leichtfertigen Gerede von Sternenteufeln und prophezeitem Unglück mittlerweile zu verdanken hatten  doch wie sich herausstellte, war er bestens darüber im Bilde. Wahrscheinlich versorgten ihn seine Anhänger mit Neuigkeiten.

Dennoch spielte er den Überraschten. »Was kann ich dafür?«, fragte er. Er machte noch nicht einmal die Augen auf, als er mit mir sprach, und seine Stimme klang gedämpft wie immer unter diesem ärgerlichen schwarzen Anzug. Bekam er überhaupt Luft darunter?

Ich erklärte ihm, dass er schließlich derjenige war, der den Männern und Frauen die Idee eingepflanzt hatte, dass wir es hier mit irgendetwas Übernatürlichem zu tun hatten und nicht nur mit ein paar defekten Systemen und meinethalben ein paar finsteren Gestalten, die sich dort draußen in den Schatten herumdrückten.

Ich erzählte ihm auch von den Wetten. Der Kurs der Sternenteufel stand aktuell bei 1:17 und damit zwar weit abgeschlagen hinter dem für Piraten oder eine propagandistische Verschwörung des Regenten, aber beinahe gleichauf mit dem für Methans. Das hieß, ihm glaubten ebenso viele Reisende wie dem Regenten  und beim Regenten gingen die meisten sogar davon aus, dass er sich das alles nur ausgedacht hatte, um die Aufrüstung voranzutreiben, während dem Lotsen niemand irgendwelche Hintergedanken unterstellte.

»Was glauben Sie?«, fragte er. Ich antwortete wahrheitsgemäß, dass ich nicht wusste, ob die Methans wirklich zurück waren, und dass ich es zwar für möglich hielt, dass der Leerraum noch die eine oder andere Überraschung für uns bot, dass es sich dabei aber ganz sicher nicht um Götter oder Teufel handelte.

»Was wollen Sie, das ich tue?«, erkundigte er sich unschuldig. Da erst schlug er die Augen auf und sah mich aus seiner dummen schwarzen Haube heraus an, nur ein Schlitz mit ein paar Augen vor der Nacht, genauso fern und nicht greifbar wie die Leere in seinem Rücken. »Wollen Sie, dass ich widerrufe?«

»Ich will, dass Sie sich nützlich machen!«, schrie ich ihn an. »Sie sind ein verdammter Lotse, kein Prediger des Untergangs! Geben Sie der Besatzung das Gefühl, dass wir auf dem richtigen Weg sind, statt sie von der Arbeit abzuhalten!«

»Mir scheint, das wäre Ihre Aufgabe. Ich habe Ihnen meine Weisung angeboten, Sie haben sie ausgeschlagen. Sie sind es, die die Verantwortung tragen.«

Dieser elende Besserwisser! Dieser selbstgefällige, nichtsnutzige Schwätzer! Maßt er sich ernsthaft an zu wissen, was für eine Last ich täglich mit mir rumtrage? Meint er ernsthaft, mir macht dieses Leben in der Leere Spaß, immer nur den Korridor auf und ab mit meinem Tross wie eine verwirrte Imperatrix mit ihrem Gefolge, ohne jemals irgendwo anzukommen? Mich herumzuärgern mit schleimigen Bürokraten, Mehandor, Unithern, Bettelmönchen wie ihm? Glaubt er, ich habe keine anderen Wünsche?

Ich werde ihn aus dieser Kuppel werfen, wenn es sein muss. Er wird sich entscheiden müssen  drinnen oder draußen. Aber dieses altkluge Herumsitzen auf meinem Dach lasse ich mir nicht länger bieten.


6.

Atlan



»Hallo, Atlan«, murmelte Belinkhar, als ich mich ins Cockpit schleppte. Wie die letzten Tage auch arbeitete sie an der Transitionskontrolle, deren zehntausend Jahre alte Protokolle den synchronisierten Sprung mit fast zweihundert anderen Schiffen nicht gerade erleichterten. Nun, Crysalgira war nie jemand gewesen, der mit dem Strom schwamm. Sie hätte die Schwierigkeiten, die ihr Schiff uns machte, durchaus zu schätzen gewusst ...

»Wo ist Rhodan?«, krächzte ich und brach neben dem Leiterschacht zusammen.

Da erst wandte die Mehandor den Kopf, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie mich sah. »Bei allen Ahnen, Atlan, was ist mit Ihnen los?« Sie sprang vom Sitz und eilte zu mir. »Sagen Sie nicht, dass ausgerechnet Sie eine Transitionsunverträglichkeit entwickeln!«

Die Vorstellung amüsierte mich. Das wäre in der Tat ein guter Witz nach all dieser Zeit. Und wo besser zum Invaliden werden als mitten im Korridor nach Thantur-Lok, wo nur Ausgestoßene, Dockratten und Sternendiener wohnten?

Doch mir fehlte die Kraft zum Lachen. Mir war übel, kalter Schweiß verklebte mir Brust und Rücken, und ich fröstelte. Eine ungewohnte Panik beschlich mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich zu einer solchen Angst noch fähig war. Ich schätzte es, die Kontrolle über mich und jede Situation zu bewahren. Doch nun entglitt sie mir.

Da entdeckte Belinkhar das Tarkanchar. Ich hielt den Edelstein in der Hand und ließ es nicht zu, dass sie ihn mir abnahm. Doch auch zwischen meinen Fingern hindurch konnte sie deutlich sein bläuliches Leuchten sehen.

»Perry!«, rief sie Rhodan über Funk. »Ich denke, du solltest besser schnell in die Zentrale kommen.«

Gedanken, Bilder und Ideen in meinem Geist begannen sich wild zu überschlagen. Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Da war nur noch diese Hitze ... diese Kälte ... diese Hitze, die in Wellen von dem Stein ausging und sich immer mehr aufbaute, bis ich glaubte, der Stein müsse bersten und ich mit ihm. Und irgendwo in diesem Chaos glaubte ich, Crysalgiras Stimme zu hören. Ihren Duft zu riechen ...

Auf einmal stand Rhodan über mich gebeugt. Belinkhar presste ein feuchtes Tuch auf meine Stirn. Auf meinen Arm hatte sie ein transdermales Pflaster geklebt. Eine wohltuende Kälte breitete sich von dort durch meinen Körper aus.

»Wie lange geht es Ihnen schon so?«, fragte Rhodan.

»Eine Weile«, wich ich aus. Im Nachhinein kam es mir so vor, als hätte ich seit Beginn unserer Reise ein schlechtes Gefühl gehabt, doch ich war mir selbst nicht sicher, wie es mir ging.

»Wir müssen die Transition aussetzen. Oder Sie wenigstens auf das Medoschiff bringen.«

»Kommt nicht infrage!« Ich versuchte, mich aufzusetzen, was kläglich misslang. »Wir müssen beim Tross bleiben. Und wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen!«

Er schaute mich ernst an. Immerhin war er schlau genug, nicht mit mir zu diskutieren. »Der nächste Sprung steht unmittelbar bevor. Wir machen bereits volle Fahrt! Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«

»Perry«, sagte Belinkhar und lenkte seine Aufmerksamkeit auf meine verkrampfte Hand. »Es sind nicht nur die Sprünge. Es ist dieser Stein. Sieh doch!«

Er griff nach meiner Hand und versuchte sanft, meine Finger zu lösen. »Entspannen Sie sich! Was haben Sie mit dem Stein getan?«

»Ich habe ihn nur an mich genommen ...«

»Achtung, Transition in zehn Sekunden«, wehte Crysalgiras schalkhafte Stimme durch die Zentrale. Natürlich, die Positronik  ich hatte es mir also nicht nur eingebildet. »Bitte aktivieren Sie die Haltefelder, machen Sie es sich bequem und tun Sie nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Unbeirrt löste Rhodan meine Finger um das Tarkanchar, einen nach dem anderen. Meine Hand öffnete sich wie eine Blüte. Und darin lag ...

»Nein!«, rief ich, als eine machtvolle Explosion aus Hitze und Licht aus dem Stein hervorbrach. »Nicht!«

»Und Sprung«, flüsterte Crysalgira.

Die Wucht des Sprungs riss mich davon, das Licht des Tarkanchars blendete mich mit der Leuchtkraft von tausend Sonnen  und dann geleitete mich Crysalgiras Stimme fort, hinaus in die lange Nacht jenseits dieser Welt.


7.

Anra'Thir'Nom



Anra'Thir'Nom genoss die Stille in der Kuppel. Er genoss die Dunkelheit. Er genoss das Gefühl der Geborgenheit, das die Nähe zum All und der Leere ihm spendete. Die Nähe zu Anetis.

Natürlich hatte er in der Vergangenheit schon häufig lange Zeit auf Schiffen und Stationen verbracht, wo meterdicke Stahlwände und tödliche Energiefelder ihn vom Vakuum trennten. Aber er hatte stets versucht, einen Rückzugsort wie diesen zu finden, wo er ungestört Zwiesprache mit der Leere halten konnte. Und er brauchte Anetis' Beistand mehr denn je.

Knapp zwei Wochen waren sie nun unterwegs, und die impertinente Khestan machte ihm das Leben so schwer, wie sie nur konnte: Sie unterband seinen Funkkontakt zu den anderen Schiffen, schickte Roboter, die ihn unter dem Vorwand einer notwendigen Reinigung aus der Kuppel zu vertreiben versuchten, und gab ihm  wo sie nur konnte  die Schuld an ihrem eigenen unzulänglichen Führungsstil und den Problemen, die daraus erwuchsen.

Es war ein typisches Verhalten unter Ungläubigen, das Anra'Thir'Nom nicht zum ersten Mal beobachtete: Solange es ihnen gut ging und sie das Leben in prallen Zügen genossen, war nichts so amüsant wie Scherze über Gläubige, ihre selbst auferlegte Bescheidenheit, ihr Sinn für das Spirituelle. Gab es aber Probleme, die ihre Fähigkeiten überstiegen, suchten sie die Schuld überall, nur nicht bei sich selbst, und riefen danach, dass der Gläubige sie für sie behob.

Der Hohe Lotse hatte aber kein Interesse daran, den Seelsorger für eine dekadente Arkonidin zu spielen, die ihr Leben lang nicht mehr getan hatte, als ihren Bauch mit der Milch, dem Honig und dem Samen des Imperiums zu füllen.

Die Männer und Frauen des Trosses, die den Schikanen ihrer hysterischen Khestan ebenso schutzlos ausgeliefert waren wie er, hatte er jedoch nicht vergessen. Tatsächlich tat er für sie bereits seit Tagen, was er konnte:

Er betete.

Und er hörte genau auf die Antworten, die er erhielt.

Dass Anetis tatsächlich zu ihm und den anderen Khe'Mha'Thir sprach, war eine Tatsache, die die meisten Außenseiter auch nach Jahrtausenden nie richtig wahrgenommen hatten und es wohl auch nicht wollten. Manchmal, da sprach sie sogar zu gewöhnlichen Ratsuchenden, wenn sie offenen Geistes waren. So wie zu diesem Sirran Taleh, dessen Aufgeschlossenheit den Hohen Lotsen erfreut hatte. Mehr noch aber hatte ihn beeindruckt, dass Anetis ein so reges Interesse an ihm und seinen Freunden zeigte.

Er wusste, dass der Fremde nicht wirklich Sirran Taleh hieß und dass es sich bei diesem merkwürdigen Trupp von Humanoiden an Bord der TIA'IR nicht um gewöhnliche Schatzjäger handelte. Er wusste das, weil Anetis es ihm gesagt hatte. Anetis hatte ihn sogar angewiesen, zwei seiner Leute auf die Suche nach dem Arkoniden zu schicken, der während ihres Aufenthalts auf Tinios entführt worden war; ein Vorfall, dessentwegen Anra'Thir'Nom nach wie vor Schuldgefühle plagten.

Er wusste nicht, weshalb Anetis ein so großes Interesse an diesen Fremden hegte oder um wen es sich bei ihnen in Wahrheit handelte. Genauso wenig war ihm klar, welche Rolle die Rudergängerin im göttlichen Plan spielte; sicher war es kein Zufall, dass dieses kleine rote Schiff sie nach wie vor begleitete. Doch früher oder später würde ihm das schon enthüllt werden.

Er musste nur auf Anetis' Weisung lauschen.

Eine weitere Tatsache  und ein weiterer Grund, weshalb er den Aufenthalt außerhalb des schützenden Rumpfs des Schiffs so schätzte  war, dass er die Stimme der Götter hier draußen deutlicher hörte. Seine Sinne erfuhren keinerlei Ablenkung: Unter der Glassitkuppel gab es kein Licht außer dem Strahlen Debara Hamtars zur einen und Thantur-Loks zur anderen Seite; keinen Geruch, keine Geräusche, wenn er die Luke zum Schiff schloss, nur seinen eigenen Atem. Keine haptischen Eindrücke außer den sanften Lehnen seines schwenkbaren Sitzes, dem unmerklichen Vibrieren, wenn sich irgendwo in der Nähe ein Servomotor oder ein Aggregat aktivierte. Keine Körper außer dem gelegentlichen lautlosen Schatten eines anderen Schiffes, wenn es in Sichtweite an ihnen vorbeifiel, und dem drohenden Schemen des dunklen Geschützturms hinter und über ihm, der wie ein schlafender Dämon darauf zu warten schien, aufzuwachen und Feuer zu speien. Die kalte, harsche Harmonie dieses Orts war fast so vollkommen wie die während einer Zeremonie.

Sein Geist war die perfekte Bühne, um Anetis in all seiner Weisheit willkommen zu heißen. Und er behielt seine Weisheit nicht für sich  seine Aufgabe war, den Tross des Regenten zu lotsen, und das tat er, in jeder wachen Minute: winzige Kurskorrekturen, kleine Berechnungen, die er in Sekundenschnelle vollführte und mittels unmerklicher Augen- und Fingerbewegungen an die Positronik der VAREK'ARK übermittelte und diese an die übrigen Schiffe. Ein Außenstehender hätte kaum bemerkt, dass er nicht völlig reglos saß. In Wahrheit aber war Anra'Thir'Nom die direkte Schnittstelle zwischen dem Gott der Leere und den Schiffen des Trosses und hatte bereits mehr als eine Fehltransition verhindert. Die Probleme, über die sich Ihin da Achran beklagte, wären ohne ihn längst in eine Katastrophe gemündet. Er peilte die Bahnhöfe an, glich die Störungen der Orter aus, minimierte die Sprungunschärfe.

Er tat das nicht der Khestan zuliebe, und er empfand es auch nicht als lästige Pflicht. Es war sein Dienst an Anetis. Und Anetis war ihm sehr nahe in diesen Stunden, versicherte ihn seines Beistands und tröstete ihn mit seiner Umarmung.

Manchmal, da war seine Nähe wie ein schwaches Ziehen, das ihn veranlasste, den Arm zu heben; manchmal ein flüchtiger Eindruck am Rande seines Gesichtsfelds, der ihn den Kopf wenden ließ; manchmal ein Flüstern oder eine ferne Melodie. Sein Anzug war wie ein lebendes Wesen und verstärkte all diese Eindrücke, bis er meinte, vor seinem geistigen Auge die Position eines jeden der 179 Schiffe zu sehen, in genauer Relation zu der langen Reihe von Bahnhöfen, welche die Leere wie an einer Perlenschnur durchspannten.

Manchmal meinte er gar, das ferne Pulsieren der Leuchtfeuer zu spüren: Hela Ariela auf der einen Seite und auf der anderen, zwei Liebende, von einem Abgrund getrennt, Kira Ariela, das seinen Ruf erwiderte  stolze, machtvolle Herzen, die seit dem Anfang aller Tage schlugen und sich am Ende der Zeit nicht der Lotsen entsinnen würden, wenn sie schließlich in einem Sturm aus Licht und Schwerkraft vergingen und ihr Zeichen in der Endlichen Nacht setzten.

Er wurde aus seiner Andacht gerissen, als sich die Luke zur Kuppel öffnete und langsame Schritte die kurze Treppe heraufkamen, begleitet von leisem Geklimper. Er drehte seinen Sessel und neigte den Kopf. Es war Ihin da Achran. In ihrer weißen, höfisch-militärischen Tracht mochte sie in der Zentrale wie eine Prinzessin wirken; hier draußen, in der engen Kuppel, in der sie kaum aufrecht stehen konnte, wirkte sie seltsam zerbrechlich, so als ob ein plötzlicher Wind aus der Leere fahren und sie davontragen könnte.

»Ich muss mit Ihnen reden, Lotse.« Sie merkte, dass es keinen Sinn hatte weiterzugehen, wenn sie sich nicht neben ihn auf den Boden kauern wollte, und blieb auf der letzten Stufe stehen, was ihn in seinem Sessel wie von einem Thron auf sie hinabschauen ließ.

»Es muss einen gewichtigen Grund dafür geben, dass Sie sich persönlich zu mir bemühen und nicht einmal die Gelegenheit ergreifen, meine Namen zu verspotten.«

Ein nahes Shuttle zündete seine Korrekturtriebwerke, und einen kurzen Moment lang funkelten die Augen der Rudergängerin in ihrem Licht wie die Augen eines leibhaftigen Sternenteufels.

»Der Funkkontakt ist ausgefallen«, sagte sie. »Wir sind ohne Kontakt zu Hela Ariela und den Bahnhöfen hinter uns.«

Anra'Thir'Nom hob eine Braue. »Das ist ungewöhnlich. Und besorgniserregend.«

»Sie betätigen sich neuerdings in der hohen Kunst der Untertreibung?«

»Was sonst sollte ich sagen? Sie wissen ebenso gut wie ich, dass so etwas noch nicht vorgekommen ist.« Funkrelais waren im Abstand von zwanzig Lichtjahren zwischen den Bahnhöfen platziert. Bei einer Hyperfunkreichweite von neunzig Lichtjahren mussten schon vier hintereinander positionierte Relais gleichzeitig ausfallen, um die Kette zu unterbrechen. »Das kann kaum ein Zufall sein.«

»Können Sie mir auch etwas darüber sagen, was ich noch nicht weiß?«

»Was denken Sie denn, was dafür verantwortlich ist?«

»Die naheliegenden Möglichkeiten kennen Sie ebenso wie ich: ein Hypersturm. Ein Softwarefehler ...«

»Der größte Hypersturm, an den ich mich entsinne, hatte eine Ausdehnung von gerade mal fünfzehn Lichtjahren«, wandte Anra'Thir'Nom ein. »Und die Software der Relaisstationen fällt nicht einfach so von heute auf morgen aus. Wir benutzen innerhalb des Abgrunds dieselben Protokolle wie vor dreihundert Jahren. Natürlich wird die Sicherheit aber kontinuierlich angepasst. Ich kann Ihnen jede Änderung nennen, die wir seit dem großen Defekt vor zweitausend Jahren daran vorgenommen haben, plus den Namen des verantwortlichen Lotsen. Alles Teil unserer Ausbildung.«

Einen kurzen Moment lang glaubte er, die Rudergängerin würde lächeln, doch das musste eine Täuschung gewesen sein. Stattdessen verschränkte sie die Arme, sah ins All hinaus und schien kurz Zwiesprache mit ihrem Adjutanten in der Zentrale zu halten. Die Worte konnte er nicht verstehen, dafür fiel ihm zum ersten Mal ihr Parfüm auf: zu süß für seinen Geschmack, aber nicht ohne Reiz, wie ein schwerer Gewürzwein. Nicht, dass er viel von Duftwässern verstünde.

»Dann muss etwas die Relais physisch zerstört haben. Ich weigere mich, an einen Asteroidenschwarm oder Ähnliches zu glauben; das wäre, wie mit einer Handvoll Kiesel nach Staubkörnern in einem Frachtraum zu werfen. Jemand muss sie gezielt vernichtet haben.«

»Jemand oder etwas?«

Sie hob die Schultern. »Entweder wir haben es mit einer neuen Gefahr zu tun, die wir noch nicht kennen  ein Zusammenschluss von Gesetzlosen, Saboteuren einer feindlichen Macht , oder eine sehr alte Gefahr ist zurückgekehrt.«

»Die Methans?«, fragte er gutmütig.

»Was, finden Sie den Gedanken etwa erheiternd?«

»Es überrascht mich einfach, dass Sie gewillt sind, an ein Phantom der Vergangenheit zu glauben, das uns seit einer Ewigkeit nicht mehr behelligt hat. Aber die Existenz der Sternengötter und ihrer Widersacher stellen Sie in Abrede.«

»Ich glaube an das, was ich sehen und greifen kann.«

»Dann werden Sie nicht umhinkommen, hinzufliegen und nachzusehen, wenn Sie eine Antwort wünschen.«

»Das ist bereits geschehen. Da.« In der Ferne, nahe der monströsen Umrisse von Hamtar-22, flammten mächtige Triebwerke auf, ein gleißender Strahlenkranz an jedem Ringwulst. Lautlos nahmen die Schiffe Fahrt auf, bis sie schließlich kometengleich dahinschossen und vor dem Licht der galaktischen Krone verblassten. »Die Garnison des Weltraumbahnhofs hat sechs Schiffe entsandt, um nachzusehen und die Funkverbindung wiederherzustellen.«

»Und werden wir ihre Wiederkehr abwarten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir bereiten uns wie geplant auf den nächsten Sprung vor.«

»Rudergängerin. Bei allem Respekt, Sie handeln verantwortungslos. Gegenüber sich selbst und Ihrem Tross.«

Ihr Kopf schoss herum, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er etwas in der Art sagte. »Es fällt so leicht, die Schuld bei jemand anderem zu suchen, nicht wahr?«

Das sagt sie mir?, wunderte er sich. Diplomatisch legte er die Fingerspitzen zusammen, versuchte, Ruhe auszustrahlen. »Sehen Sie den Zusammenhang denn nicht? Man fliegt nicht mit 178 Schiffen über den Abgrund und schon gar nicht mit 179. Sie sind die erste Khestan, die ich in meinen Zeiten als Hoher Lotse erlebt habe, die sich über die göttliche Weisung einfach hinwegsetzt  und selbst Sie wären früher nicht so leichtfertig gewesen.« Was hat sich geändert in Ihrem Leben, dass Sie bereit sind, solche Risiken einzugehen? »Die Götter herauszufordern, das hat für uns Sterbliche noch nie ein gutes Ende genommen. Keine Angst, ich werde nicht die alten Dichter zitieren. Ich gehe fest davon aus, dass Sie sie aus Ihrer Zeit bei Hofe kennen.«

Sie ging nicht auf die persönliche Bemerkung ein. »All Ihre angeblichen Beweise für eine statistische Präferenz Ihres sogenannten Gwalontars sind wissenschaftlich gesehen haltlos. Es gibt absolut keinen Beweis, dass die Größe unseres Trosses mit diesen Ausfällen in irgendeinem Zusammenhang steht.«

»Weil Sie nicht sehen, was ich sehe.«

»Ach ja? Was sehen Sie denn hier oben in Ihrer Kuppel? Was tun Sie eigentlich den ganzen Tag?«

Eine Antwort auf diese Frage war unter seiner Würde. Es war aber auch nichts Neues  die wenigsten Rudergänger verstanden etwas von der Arbeit der Lotsen. »Der springende Punkt ist, Sie missachten die Regeln. Und es kommt zu Defekten technischer und psychologischer Natur, in noch nie da gewesenem Ausmaß. Ursache und Wirkung, Rudergängerin.«

»An den psychologischen Defekten tragen Sie Mitschuld, Lotse! Das Prinzip der selbst erfüllenden Prophezeiung ist wohl nicht Bestandteil Ihrer Ausbildung?«

»Ich bestreite Ihre Unterstellung. Und es erklärt auch nicht die Fehlfunktionen, mit denen wir die letzten Tage zu kämpfen hatten.«

»Wir?«, wiederholte Ihin da Achran.

»Ich bin dem Wohlergehen des Trosses ebenso verpflichtet wie Sie, Khestan. Nur deshalb bin ich hier.«

Sie seufzte. »Was also schlagen Sie vor?«

»Sie kennen meine Antwort.«

»Das kommt nicht infrage.«

»Lassen Sie zwei Schiffe zurück! Wen schert es, ob der Tross mit 170 oder 180 Schiffen in Thantur-Lok eintrifft? Den Regenten? Glauben Sie wirklich? Wen versuchen Sie eigentlich damit zu beeindrucken, wem wollen Sie etwas beweisen?«

»Die Zusammenstellung der Schiffe eines Trosses gehorcht bestimmten ästhetischen, zeremoniellen und praktischen Überlegungen, die weit über die Frage der bloßen Anzahl hinausgehen. Sie ändern auch nicht die Zahl der Streicher in einem Orchester oder der Darsteller in einem Stück, nur weil es Ihnen gerade passt.«

»Haben Sie nicht genau das getan? Nirgendwo steht geschrieben, dass ein Tross größer zu sein hat, bloß weil ein Regent anstelle des Imperators regiert oder die Khestan Ihin da Achran ihn führt. Lassen Sie zwei Schiffe zurück, Rudergängerin! Sie können mit dem nächsten Konvoi weiterfliegen.« Er beschloss, sie auf die Probe zu stellen. »Was ist zum Beispiel mit dieser geschmacklosen knallroten Antiquität, die Sie kurz vor knapp noch aufgelesen haben? Der TIA'IR?«

»Die TIA'IR bleibt im Tross«, schnappte die Rudergängerin.

»Wieso?«, reizte er sie. »Sie erfüllt keine Funktion und befördert keine wertvolle Fracht. Ich weiß das, denn ich habe sie selbst inspiziert. In meinen Augen ist sie der Inbegriff einer entbehrlichen Last für unsere Reise.«

»Dieses Schiff steht nicht zur Diskussion!« Die Rudergängerin atmete tief durch und senkte ihre Stimme wieder. »Was tue ich hier eigentlich und diskutiere mit Ihnen? Hätte mir denken können, was Sie zu sagen haben. Genießen Sie die Zeit in Ihrer Endlichen Nacht, Lotse! Ich hoffe, sie wird Ihnen nicht zu lang. Ich muss jetzt zurück in die Zentrale und mich um dringendere Angelegenheiten kümmern.«

Sie wandte sich ab und rauschte die Treppe hinunter. Die Luke schloss sich. Anra'Thir'Nom war wieder allein.

Interessant, dachte er. Es scheint, ich bin mit meinem Wissen, dass die Besatzung der TIA'IR nicht bloß aus einfachen Gha'essold besteht, nicht allein ... Was sie wohl für ein Interesse an ihnen und ihrem Schiff hat? Nun, Anetis' Wege sind unergründlich ...

Er drehte seinen Sessel und schaute versonnen in die Nacht hinaus. Lauschte auf die Stimme der Leere, doch die Leere sprach nicht zu ihm.

Etwas war anders.

Er ging in sich und versuchte die Quelle dieser Veränderung zu ergründen. Da merkte er auf einmal, was es war: Es war der Duft, der noch in seiner Kuppel hing.

Zu süß für seinen Geschmack, aber nicht ohne Reiz, wie ein schwerer Gewürzwein.


8.

Atlan



Sommer in Atlantis.

Das Meer eine azurblaue Fläche, die sich in der Unendlichkeit verliert, der Horizont wie mit dem Messer gezogen. Darüber eine andere, die wahre Unendlichkeit, ein anderes Blau, das an diesem Tag fast dunkler zu sein scheint als die Farbe des Meeres. Hinter mit scheint noch die Sonne, sodass mein Turm einen langen Schatten über die Klippen und das Meer wirft. Doch dort im Osten ziehen Wolken auf, dunkler als sonst, beinahe rauchgrau, als seien sie schon die Boten der Vernichtung, die uns allen droht, der schrecklichen Gefahr, die irgendwo dort draußen zwischen den noch unsichtbaren Sternen lauert.

Es ist meine Insel, meine Stadt, wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich ahne noch nicht, dass ich nie wieder hier oben stehen, nie wieder diesen Anblick genießen werde. Dies wird der dunkelste und längste Tag meines Lebens.

Er währt bis heute.

Ein paar Gleiter steigen vom Landefeld auf und machen sich auf den Weg in den Orbit. Wenn sie heute Nacht zurückkehren, dann wird es den Menschen scheinen, als ob der Himmel Tränen der Sorge vergieße. Vielleicht sind diese Menschen weiser, als sie ahnen.

Ich erinnere mich ...



Die letzten Tage hatte ich häufig hier oben verbracht, vielleicht zu häufig. Die Inaktivität lag mir damals ebenso wenig wie heute. Ich hasste dieses Gefühl, dass mir die Hände gebunden waren, und doch schien es nichts zu geben, was nicht schon getan, gesagt oder gedacht worden war.

Tarts de Telomar, mein alter Lehrmeister, ja eigentlich Ziehvater, war mit der TOSOMA unterwegs, dem Flaggschiff des 132. Geschwaders. Unsere Lage war heikel, die Kolonie hoffnungslos unterversorgt. Doch es gab niemanden, dem ich eher mein Leben anvertraut hätte als Tarts, dem alten Haudegen. All meine Tugenden, besonders meine Disziplin, hatte ich von ihm gelernt. Das war mir bewusst.

Und ich wusste auch nur zu gut, was ich von meinem leiblichen Vater, dem Imperator Gonozal VII., zu erwarten hatte: nichts. Rein gar nichts. Das war seine Art, mir zu zeigen, was er von mir hielt, schon lange bevor ich als junger Mann nach Naat durchgebrannt war oder er von den Gefühlen erfuhr, die Crysalgira und ich füreinander empfanden. Das Schlimmste war, dass er es für ganz normal hielt, mich aus seinem Leben auszuschließen. Ich brauchte keinen Vater, der mir seine Liebe heuchelte. Aber dass er glaubte, auf diese Art einen geeigneten Nachfolger heranzuziehen, einen neuen Imperator des Großen Imperiums, erstaunte mich; und dass er mich im tiefsten Innern für verantwortungslos hielt, zeigte mir, wie schlecht er mich kannte.

Vor Wochen schon hatte ich um Verstärkung gebeten, doch die uns versprochenen Güter und zusätzlichen Schiffe waren hoffnungslos verspätet. Schon wurden Stimmen laut, die fragten, wozu wir überhaupt Nachschub benötigten. Damit die Methans länger ihre Freude mit uns hatten, wenn sie uns für ihre Schießübungen benutzten?

Sie dachten nicht weit genug: Natürlich brauchten wir Nachschub  vor allem aber brauchten wir die Frachter. Fast 50.000 Arkoniden lebten auf Atlantis. Die Ersten hatte ich bereits von Kerlon da Hozarius mit der TOSOMA X in Sicherheit bringen lassen. Selbst ein einzelnes Beiboot war ein schmerzlicher Verlust für unsere Kräfte; doch jeder Siedler, der dem Larsaf-System entkam, war eine Sorge weniger.

»Und wer rettet dich?«, hatte Kerlon mich gefragt, als wir uns vor seinem Abflug zur Wega hier in diesem Raum das letzte Mal sprachen.

»Mach dir um mich keinen Kummer«, hatte ich erwidert. »Ich komme so bald wie möglich nach.«

Tarts schalt mich einen Pessimisten. Er wollte noch nicht wahrhaben, dass es für Atlantis, diese Kolonie, die er nach mir benannt hatte, vielleicht schon zu spät war. Der Gedanke an Flucht hatte etwas Ehrenrühriges für ihn. Vielleicht misstraute er deshalb dem Transmitter, jenem fremdartigen Gerät, das Kerlon mir von der Wega mitgebracht hatte. Es war ein Geschenk der Bewohner dieses Systems an uns gewesen; offensichtlich hoffte Kerlon darauf, dass ich es eines Tages verwenden würde.

Tarts sah einfach nicht, wie nahe am Abgrund wir schon standen. Die Kolonie war ebenso ungeschützt wie ich, wenn ich an den breiten, unsichtbaren Rand der Pyramide aus Cyarii-Glas trat, die die Spitze meines Turms bildete: allein unter dem Himmel, mitten im Nichts.

Die Kolonie brach auseinander. Feltif de Khemrol, mein Tato, war kriegsmüde und verbrachte immer mehr Zeit mit den Menschen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er sein Herz an die primitiven Bewohner dieses Planeten verloren hatte, denn auch ich empfand Mitleid mit ihnen. In ihren Augen mussten wir wie Götter sein; doch was hatten wir ihnen gebracht? Wir hatten stets versucht, den Kontakt zu ihnen zu meiden  dennoch hatten wir sie nicht vor dem Krieg bewahren können, der uns durch die halbe Galaxis bis zu ihrer Welt gefolgt war. Unserem Krieg. Aus ihrer Perspektive musste es scheinen, als hätten die Götter sich erst geweigert, sie wahrzunehmen, und ihnen dann die Vernichtung gebracht.

Feltifs Stellvertreter, der Baumeister Kosol ter Niidar, war es gewesen, der die Kolonie in den vergangenen Wochen zusammengehalten hatte. Er war es auch, dem wir vielleicht eine kleine Hoffnung auf Überleben verdankten: auf dem Grund des Ozeans oder dem zweiten Planeten dieses Systems. Fraglich war nur, ob das reichen würde. Wenn sich der geballte Hass der Methans über uns entlud, war es vielleicht nicht genug, sich in einer Kuppel direkt vor der Küste oder auf dem nächstgelegenen Planeten zu verstecken.

Ich ballte die Hände. Es musste einen anderen Weg geben. Einen Weg, diesen Planeten und all die anderen zu retten. Den Krieg zu beenden.

Den Krieg gegen die Methans? Vielleicht schon, spottete mein Extrasinn. Aber nicht den gegen dich selbst oder dein Erbe ...

»Eine Nachricht für dich.« Die Positronik riss mich aus meinen Gedanken.

Es war die Nachricht, auf die ich schon lange gewartet hatte, und sie hatte einen langen Weg über Hyperfunkrelaisstationen hinter sich: Die Frachter waren unterwegs. In ein, spätestens zwei Tagen würden sie uns erreichen. Ich atmete erleichtert auf.

Dann fiel mein Blick auf die Anzahl der Schiffe: fünfzehn Frachter  aber bloß fünf Kriegsschiffe. Ich schaute nach dem Namen der Kommandantin, und da setzte mein Herz einen Schlag lang aus: Demeira on Thanos. Ich hatte sie nie persönlich getroffen, aber ich kannte noch ihren Vater  und wusste, dass mein Vater viel auf ihn gehalten hatte. Wenn er uns bloß fünf kampftaugliche Schiffe schickte, diese aber ausgerechnet dem Kommando dieser Frau unterstellte, konnte das nur eines bedeuten: Er schrieb die Kolonie ab.

Und er schrieb mich ab.

Ich wusste, wie Mascudar da Gonozal dachte: Nicht, dass es ihn persönlich allzu treffen würde, wenn seinem nutzlosen Sohn etwas zustieß. Aber wenn der Imperator seinen Nachfolger im Kampf um eine unbedeutende Kolonie an den Feind verlor ... Das machte sich nicht gut im Imperium. Mein Tod würde in den Augen der Öffentlichkeit nicht als meine Schwäche wahrgenommen werden, sondern seine. Um meine Position hier nachhaltig zu stärken, hätte es aber mehr bedurft als einen Schlachtkreuzer und vier Begleitschiffe.

Demeira on Thanos brachte nicht bloß Güter nach Larsaf III. Sie sollte auch etwas von hier wegbringen.

Mich.

Einen Augenblick lang fühlte ich mich so ohnmächtig wie nie zuvor in meinem Leben.

»Positronik«, sagte ich. »Bereite eine Botschaft zur Heimatwelt vor. Oberste Priorität!« Es würde eine Weile dauern, bis eine solche Botschaft Arkon erreichte. Hunderte, wenn nicht Tausende Relaisstationen wären dafür nötig. Doch ich musste mit der einen Person am Hofe reden, die noch bei Sinnen war und die mir vielleicht sagen konnte, was in Wahrheit eigentlich vorging.

Die einzige Person, deren Rat ich jetzt brauchte.

Ein großer Schmetterling taumelte durch die abendliche Brise. Es war ein schönes Exemplar und hatte sich hoch hinausgewagt. Einen Moment versuchte er, auf meiner Plattform zu landen, doch das Cyarii-Glas hielt ihn davon ab. Aus seiner Sicht musste ich wie ein Gefangener sein, in ein unsichtbares Gefängnis in der Spitze meines Turms gesperrt.

Er flatterte einen Moment aufgeregt, dann drehte er ab.

Die Positronik gab keine Antwort.

»Positronik!«, wiederholte ich.

Schritte kamen hinter mir die Treppe herauf.

»Sie kann dich nicht hören«, sagte eine Stimme.

Ich fuhr herum.

Vor mir stand ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Er war ein Arkonide, jung und athletisch und mit langem Haar, doch sein Gesicht war ebenso makellos wie unscheinbar. Ein Gesicht, das man leicht wieder vergaß.

Mach dir nichts vor, sagte mein Extrasinn. Wenn du diesen Mann schon einmal gesehen hättest, wüsstest du es. Er gehört nicht hierher. Mach dir also lieber Gedanken um die Tatsache, dass er deine Sicherheitssysteme überlistet hat.

Einen Moment lang war ich mir schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ich in schwindelerregender Höhe auf einer hauchdünnen Fläche unsichtbarem Glasschaum stand. Ich hatte nicht einmal eine Waffe bei mir.

Der Fremde lächelte mich an. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin hier, um zu helfen.«

»Wer sind Sie?«

»Nur ein Bote. Ich bringe eine Nachricht von Crysalgira da Quertamagin.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Konnte das noch ein Zufall sein? Dass meine Adoptivschwester sich just diesen Moment, in dem ich an sie dachte, ausgesucht hatte ...

Und Naats sind in Wahrheit für ihre Singstimme bekannt, höhnte mein Extrasinn. Du siehst Gespenster.

»Sie sendet ein Geschenk«, fuhr der Bote fort. »Als Zeichen, dass ich kein Betrüger bin.« Er griff mit ruhiger Hand in seine Tasche und streckte mir ein schrilles, rosafarbenes Tuch entgegen, das mir bekannt vorkam. Natürlich war es unmöglich zu sagen, ob dieses Tuch tatsächlich meiner Ziehschwester gehörte; es gab mehr Tücher in ihrem Besitz als Sterne am Himmel. Doch es war definitiv ein Farbton und Stoff, der ihr gefallen hätte. Und als wäre das noch nicht Beweis genug, erfüllte im selben Moment der Duft ihres Parfüms den gläsernen Raum.

Vorsichtig nahm ich das Tuch entgegen und führte es an mein Gesicht. Der Stoff war hauchzart und der Duft an ihm noch frisch. Ich sog ihn tief ein und schloss eine Sekunde lang die Augen. Ich witterte keine Falle, denn wenn der Fremde mich hätte töten wollen, hätte er das auch einfacher haben können.

»Öffne das Tuch«, sagte er.

Ich tat wie mir geheißen und stellte fest, dass die goldenen Muster im Inneren, die ich für reines Dekor gehalten hatte, Schriftzeichen waren. Ihre Schrift.

»Ein Geschenk für dich und Arkon, Liebster«, las ich laut, denn es war absurd anzunehmen, dass der Bote diesen offensichtlichen Satz nicht bereits selbst gelesen hatte. »Und Koordinaten.« Etwa sechzig bis siebzig Lichtjahre von hier. Leicht an einem Tag zu schaffen.

Du glaubst doch nicht etwa, dass ich darauf anspringe, wies ich den an sich für Logik zuständigen Sektor meines Gehirns zurecht.

Ach nein? Was sonst überlegst du denn gerade?

Crysalgira ist nicht gerade für ihre Liebe zur Handarbeit bekannt ...

Dafür gibt es Nähstifte.

Also glaubst du doch ...

Es ist zweifellos ihre Schrift. Diese Botschaft stammt entweder von ihr oder jemandem, der in der Lage ist, ihre Schrift überzeugend zu fälschen. Was ist dir lieber?

Abermals sog ich den Duft des Tuches ein. Parfüms wie dieses folgten einer strengen Komposition, beinahe wie ein Gedicht. Ich roch den Frühling auf Arkon, trügerisch zart; die kühle Bestimmtheit des Kristallpalasts; und darunter wie eine lockende Spur für meine Sinne jenen schwereren, intimen Geruch, der einem bestimmten Flur anhaftete  dem Flur zu ihren Gemächern.

Dir selbst in Krisenzeiten auf diesem archaischen Weg eine Botschaft zukommen zu lassen ist typisch Crysalgira. Außerdem, gesteh es dir ein, wäre dieser Bote wahrscheinlich nach ihrem Geschmack.

Ich setzte schon zu einer scharfen Erwiderung an und hob den Blick, als gälte es, mit dem Fremden, nicht mit mir selbst zu streiten, doch ich führte den Gedanken nie zu Ende.

Der Fremde war verschwunden.

Ich steckte das Tuch ein und rannte zur Treppe. Nichts.

»Positronik!«

»Bereit«, antwortete die sanfte Stimme.

»Wohin ist der Mann verschwunden, der eben noch hier war?«

»Es hat seit einer Tonta niemand außer dir den Turm betreten.«

»Du hast auf meine letzte Anfrage schon nicht reagiert. Liegt eine Fehlfunktion vor?«

»Dein letzter Befehl an mich lautete, dir die eingegangene Hyperfunknachricht zu übermitteln. Ich kann keine Fehlfunktion an mir feststellen.«

Gib es auf, riet mir mein Extrasinn. Mach dich lieber auf den Weg, solange die Lage noch ruhig ist. Du solltest die Kolonie nicht zu lange allein lassen.

Ich zögerte. Schaute zum westlichen Horizont, an dem die Sonne gerade unterging und die weißen Trichterbauten der Stadt in blutrotes Licht tauchte. Die ausgebreiteten Schwingen des Kranichs, jenes eindrucksvollen architektonischen Kunstwerks mit seinen unzähligen Plattformen, versanken bereits in den Schatten.

Ich hätte Crysalgira mein Leben anvertraut. Ich wusste, exzentrisch oder nicht, sie würde mir eine solche Botschaft nicht schicken, wenn es ihr nicht ernst wäre. Und vielleicht, vielleicht hatte sie wirklich ...

Du meinst, sie war erfolgreich und hat einen Frieden mit den Methans ausgehandelt? Das ist ziemlich unwahrscheinlich, selbst für sie. Crysalgira könnte deinen Vater überreden, einen Kopfstand zu machen  aber Frieden? Mit den Methans?

Ich musste meinem Extrasinn recht geben. Crysalgira war außergewöhnlich, unkonventionell. Und mutig. Offen für Verhandlungen mit den Ungeheuern einzutreten, die Arkon an den Rand des Untergangs brachten, wäre der vielleicht ultimative Tabubruch bei Hofe. Doch nicht jede Strategie musste zum Erfolg führen, bloß weil sie bislang unversucht geblieben war.

Wieso willst du dann, dass ich zu diesen Koordinaten fliege?

Wieso erwartest du, die Absichten deiner Schwester mit Logik erklären zu können?

Ich fluchte und krallte die Finger in das Tuch in meiner Tasche. Wenn ich herausfinden wollte, was sie sich dabei gedacht hatte, musste ich es wohl darauf ankommen lassen.

Ich eilte die Treppe ins nächste Geschoss hinab und nahm den Lift nach unten. Kurz erwog ich, eins der kleineren Schiffe aus meinem privaten Hangar zu nehmen, doch das schien mir zu gefährlich.

Crysalgiras Geschenke mochten etwas mehr Feuerkraft zum Auspacken erfordern.

Auf dem Weg zum Landefeld rannte ich fast in Kosol ter Niidar, den Stellvertretenden Tato.

»Gut, dass ich Sie treffe«, sagte ich. »Ich muss Larsaf III für kurze Zeit verlassen.«

Er schenkte mir einen überraschten Blick seiner leuchtend hellen Augen. »Aber ...«

»Es gibt vielleicht eine Chance, den Krieg zu beenden«, fiel ich ihm ins Wort. »Zwar mag es nur ein kleiner Hoffnungsschimmer sein, und ich möchte nicht, dass Sie mit den Kolonisten jetzt schon darüber reden. Aber wir müssen nach jedem noch so kleinen Strohhalm greifen.«

»Was für eine Chance sollte das sein?«, fragte er und strich seinen langen Zopf zurück. »Und weshalb müssen Sie persönlich gehen?«

»Ich muss einfach«, wiederholte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich nehme die TOSOMA IX  sie ist einsatzfähig für einen kurzen Flug. Morgen bin ich schon wieder zurück.« Ich zögerte kurz. Ich konnte diesen Mann nicht einfach zurücklassen, ohne ihm wenigstens etwas zu geben, an das er sich klammern konnte. »Noch etwas: Ich habe eine Nachricht erhalten. Die Frachter mit dem Nachschub haben uns beinahe erreicht. Wer weiß, vielleicht sind sie schon hier, wenn ich wiederkomme.«

Da atmete Kosol erleichtert auf, dennoch stand die Sorge ihm ins Gesicht geschrieben. »Das sind gute Neuigkeiten. Trotzdem wünschte ich, Sie würden nicht allein losfliegen. Oder mir wenigstens sagen, wohin die Reise geht.«

»Geben Sie gut auf Atlantis acht«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Morgen bin ich zurück.«

Ich führte Kosol nicht hinters Licht. Ich glaubte an mein Versprechen. Weshalb nur fühlte es sich schal an wie Asche in meinem Mund?

An Bord der TOSOMA IX gab ich der Positronik die Koordinaten und nahm auf dem Sitz des Kommandanten Platz. Ich leitete die Startsequenz ein. Atlantis blieb unter mir zurück und war bald nur noch ein kleiner Fleck auf der Oberfläche der weißblauen Murmel von Larsaf III. Sobald wir den Orbit erreicht hatten, beschleunigte ich.

Die Maschinen des beschädigten Beiboots brauchten etwas länger, bis sie Sprunggeschwindigkeit erreichten, und vorsichtshalber legte ich selbst die kurze Strecke in zwei Transitionen zurück und ließ dazwischen einen kompletten Systemcheck durchlaufen. Auch die Waffen machte ich einsatzbereit. Ich konnte es mir nicht leisten, in eine Falle zu tappen, deshalb ging ich besonders gründlich vor. Doch alle Systeme arbeiteten zuverlässig. Die Augen feucht vor Erregung, gab ich den Befehl zum zweiten Sprung.

Wir erreichten die Zielkoordinaten, 67,3 Lichtjahre von Larsafs Stern entfernt. Es war ein überraschend leeres Gebiet des Raums. Das nächste System war fast zehn Lichtjahre entfernt, und die Orter registrierten in der Nähe nichts, was größer als das Tuch gewesen wäre, das mich hergeführt hatte. Enttäuscht ließ ich mich in meinem Sitz zurücksinken. War ich zu früh? Zu spät? An der falschen Stelle? War Crysalgira etwas zugestoßen?

Glaubst du wirklich, deine Ziehschwester erwartet dich zu einem geheimen Treffen in dieser Ecke der Galaxis ...?

Du wolltest doch, dass ich herkomme.

Mein Logiksektor gab das gedankliche Äquivalent eines resignierenden Seufzens von sich. Du hättest sonst keine Ruhe gegeben. Aber sei einmal ehrlich: Bei jedem anderen hättest du nicht eine Sekunde daran geglaubt.

Richtig, stimmte ich zu und schloss die Hände um das Tuch, das der geheimnisvolle Bote mir überreicht hatte. Crysalgira ist aber nicht wie jede andere.

Manchmal strahlen Sterne am Nachthimmel einfach heller als andere ...

Ich wartete.

Ich wartete eine sehr lange Zeit.

Dann, von einem Moment auf den nächsten, wurde die Zentrale der TOSOMA IX in helles Licht getaucht. Auf dem großen Holo, das den Ausschnitt leeren Raums vor mir zeigte, erschien ein Schiff.

Falsch, korrigierte mich mein Extrasinn. Dieses Schiff war schon die ganze Zeit hier  du hast es nur nicht gesehen. Es wirkte, als hätte man bei einem Gebäudekomplex in tiefster Nacht auf einen Schlag das Licht angeschaltet. Sämtliche Lichter.

In derselben Sekunde erblühten mehrere Holos um mich herum, als die Ortungssysteme eins nach dem anderen bestätigten, was meine tränenfeuchten Augen sahen. Es hatte keine Strukturerschütterung gegeben. Entweder dieses Schiff verfügte über einen uns gänzlich unbekannten Antrieb, oder es war bis zu diesem Moment auf irgendeine Art getarnt gewesen.

Ich war aus meinem Sitz aufgesprungen und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Ich sah ein Schiff, wie ich es noch nie gesehen hatte: ungleichförmig, asymmetrisch, um ein Vielfaches größer als die TOSOMA IX, aber zugleich auch offener, weniger massiv; tatsächlich erinnerte es eher an eine halb fertige Raumstation als an ein Schiff, voller unregelmäßiger Hohlräume und Aufbauten. Hunderte Scheinwerfer strahlten aus den Öffnungen des Rumpfs heraus, von denen manche wie die Fensterfront eines windschiefen Palasts, andere wie die Landebuchten einer großen Werft wirkten.

»Positronik!«, rief ich. »Bericht!« Doch die Positronik konnte mir nur wiederholen, was ich schon wusste: unbekannter Schiffstyp, keine Kennung, zwischen 341 und 457 Metern Länge, keine aktiven Schirme oder Waffensysteme, Antrieb unbekannt, Energieausstoß minimal, hält Position ...

Nicht die Art von Geschenk, mit der du gerechnet hast, stellte mein Extrasinn fest.

»Das unbekannte Schiff sendet eine Nachricht«, sagte die Positronik.

»Annehmen!«

Die Verbindung wurde hergestellt, ein Akustikfeld baute sich auf, und im nächsten Moment erklang eine leise, flüsternde Stimme in der Zentrale. Ein Schauer rann mir den Rücken hinab. Es war Crysalgiras Stimme und auch wieder nicht. Konnte es einfach nicht sein.

Sie sagte: »Ich empfange dich in meinem Leib.«

Zur gleichen Zeit spielte sich drüben beim anderen Schiff eine Veränderung ab: Die Beleuchtung wurde gedämpft, bis nur noch ein schwacher Schimmer aus den Fensterfronten und Öffnungen drang. Einzig eine kleine Luke an der uns zugewandten Seite des Schiffes war nach wie vor in gleißend helles Licht getaucht.

Du willst nicht ernsthaft da rüber.

»Wozu sonst sind wir hier?«, murmelte ich unwillkürlich und eilte zum Antigravlift. »Positronik, bring uns so nahe wie möglich an diese Luke. Sobald ich das fremde Schiff betreten habe, gehst du auf sicheren Abstand und hältst dich bereit.«

Ich erreichte die Luftschleuse und legte einen Kampfanzug an. Natürlich war mir klar, dass ich auch damit nicht viel würde ausrichten können, wenn man mir doch eine Falle stellte, dennoch war mir der Anzug wie eine zweite Haut und gab mir das Gefühl von Sicherheit und Stärke.

»Wenn ich mich länger als eine Tonta nicht gemeldet habe, setzt du zwei Notrufe ab: einen an die Kolonie und einen an Tarts de Telomar, letzte bekannte Position«, instruierte ich die Positronik weiter. »Wenn das fremde Schiff sich entfernt, versuch es manövrierunfähig zu schießen. Wenn es dich angreift, fliehst du.«

»Verstanden. Haben Position erreicht.«

Ich schloss den Helm, trat in die Schleuse, wartete, bis die Luft abgesaugt war und die äußere Tür sich öffnen ließ.

Vor mir, in einer Entfernung von etwa dreißig Metern, lag die erleuchtete Luke. Ich schloss die Augen und bekämpfte meine Aufregung. Dann stieß ich mich ab. Ein kurzer Moment der Übelkeit, als ich das künstliche Schwerkraftfeld der TOSOMA verließ und mein Magen sich hob, dann schwebte ich durch die bodenlose Nacht hinüber.

Noch bevor ich die Luke erreichte, öffnete sie sich wie eine Irisblende. Ich korrigierte meinen Vektor und glitt hinein. Sobald sich die Luke geschlossen hatte, bauten sich eine Sauerstoffatmosphäre und ein Schwerkraftfeld auf. Die innere Luke der Schleusenkammer glitt auf, und ich trat auf einen grell erleuchteten Gang hinaus.

Der Gang war ebenso unregelmäßig wie das ganze Schiff und erinnerte an eine hastig ausgekleidete Werkshalle. Die gesamte Umgebung wirkte fremdartig und nur behelfsmäßig für einen Besucher wie mich ausgelegt. Die Schwerkraft war gerade ein bisschen zu hoch, und die Luft  wie ich mich überzeugte, als ich meinen Helm der Proteste meines Gedankenbruders ungeachtet öffnete  gerade ein bisschen zu dünn. Es war, als hätte man versucht, mir meinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, sich dabei aber etwas verschätzt.

Oder wer immer dieses Schiff geschickt hat, will nicht, dass du dich wohlfühlst oder im Vorteil bist.

»Ich heiße dich willkommen in meinem Leib«, flüsterte die Stimme, die ich zuvor schon gehört hatte. Sie klang ... näher als in der Funkübertragung. Als befände ich mich tatsächlich in ihrem Inneren, sodass sie mich von allen Seiten umgab und von überall und nirgends zu kommen schien. »Komm tiefer.«

Obwohl ich es immer noch für denkbar hielt, dass meine Ziehschwester wirklich etwas ausgefressen hatte, was irgendwie zu dieser seltsamen Begegnung an diesem Ort zu dieser Zeit geführt hatte, so war mir durchaus bewusst, dass es mindestens ebenso wahrscheinlich war, dass irgendwer mir das alles bloß vortäuschte, damit ich seinen Befehlen folgte. Es waren die Kleinigkeiten, die mich störten: Die Stimme klang ein bisschen zu jung, ein bisschen zu leise und der verführerische Doppelsinn der Worte vielleicht zu gewollt. Es fehlte das echte Temperament, die Leidenschaft, die Crysalgira bei einem solchen Spiel empfunden hätte.

Ich war aber nicht so weit gekommen, um mich nun durch meine späten Zweifel verunsichern zu lassen. Also vergewisserte ich mich des beruhigenden Gewichts der Waffe an meiner Seite und folgte dem erleuchteten Gang.

Der Weg führte mich um viele Biegungen und Ecken etwa hundert Meter tief in das Schiff, ohne dass sich eine Tür oder eine Abzweigung aufgetan hätte. Ich sah weder Anzeichen einer Besatzung noch von künstlichem Leben; nur die wispernde Stimme lockte mich stetig voran, wenn ich zu lange innehielt  und manchmal meinte ich beinahe, wieder ihren Duft in der dünnen Luft wahrzunehmen.

Dann stand ich vor einem großen Schott am Ende des Ganges. Das Licht hinter mir wurde dunkler, das Schott glitt auseinander und gab den Blick auf einen großen, runden, hell ausgeleuchteten Raum frei.

»Tritt ein!«, flüsterte die Stimme.

Der geisterhafte Duft war stärker auf der anderen Seite. Ansonsten war der Raum genauso karg wie der Korridor: metallverkleidete Wände, keine offensichtlichen Geräte oder Bedienelemente  nur ein Sockel mit einer Art Büste in der Mitte eines leicht erhöhten, kreisförmigen Podests. Etwa die Hälfte des Raums ragte aus der Außenwand des Schiffes hervor, sodass insgesamt fünf der hohen, spitz zulaufenden Fenster die Leere des Alls ringsum zeigten. In dem Ausschnitt rechter Hand konnte ich einen fernen, schwach angestrahlten Umriss wahrnehmen: die Kugelform der TOSOMA IX, die wieder auf einige Hundert Meter Abstand gegangen war und auf mich wartete.

Ich verharrte vor dem Rand des Podests und betrachtete die Büste auf ihrem Sockel. Sie hatte die Form eines stark stilisierten humanoiden Oberkörpers und Kopfes, jedoch ohne spezifische Züge. Nicht einmal das Geschlecht konnte ich mit Sicherheit bestimmen. Sie war weiß und völlig glatt, wie aus Alabaster geschlagen. Ihre Augen waren mandelförmig, aber ohne Pupillen und standen leicht schräg. Das Kinn war erhoben, sodass das konturlose Gesicht eine gewisse Herrschaftlichkeit verströmte. Und um den Hals trug die Büste einen kleinen, eiförmigen Talisman an einer Kette, der wie Perlmutt schimmerte.

»Dein Geschenk«, wisperte die Stimme.

»Was ist das?«

»Dieses Gerät«, hauchte sie, »schenkt dir die Aussicht auf die Unsterblichkeit.«

Ich stand wie vom Donner gerührt. »Wie soll das möglich sein?«

»Das Geheimnis der ewigen Jugend ... Du wirst die Wirkung des Aktivators spüren, sobald du ihn an dich nimmst. Bevor du näher trittst, musst du jedoch deine Kleidung ablegen.«

Ich schüttelte den Kopf. Versuchte, diese ungeheure Aussage zu verarbeiten. Wieso?, war die Frage, die ich nicht stellte. Was tat ich hier, auf diesem Geisterschiff, fernab der Männer und Frauen, die ich schützen sollte, und redete mit einer unsichtbaren Stimme? Und wieso bot sie mir ein solches Geschenk an?

»Vertrau mir!«, flüsterte die Stimme. »Ich sage die Wahrheit.«

Einen Moment noch stand ich mit klopfendem Herzen und kam mir wie ein furchtbarer Narr vor. Dann, zu meiner eigenen Verblüffung, legte ich meine Waffe auf den Boden und zog meinen Anzug aus. Schließlich trat ich nackt auf das Podest, dessen Boden zu leuchten begann. Eine Art Scan vielleicht?

»Nun nimm dein Geschenk!«

Ruhig trat ich vor die Büste hin und streckte die Hand nach der feinen Gliederkette um ihren Hals aus. Beide waren sehr kalt.

»Nimm dein Geschenk!«, wiederholte Crysalgiras Stimme.

Ich hob den Talisman an. Er war überraschend schwer für seine Größe. Vorsichtig nahm ich der Büste die Kette ab und legte sie mir selbst über. Ich kam mir vor wie ein wahnsinniger Herrscher, der seine eigene Krönung vollzog.

Wahrscheinlich würdest du auch das tun, wenn deine Schwester es von dir verlangte, nicht wahr?, spottete mein Gedankenbruder, doch ich hörte schon nicht mehr auf ihn.

Denn kaum hatte ich mir die Kette um den Hals gelegt, erwachte das Artefakt zum Leben  und mit ihm auch ich. Erfrischende Impulse durchströmten meinen ganzen Körper. Es war, wie eine gute Tasse K'amana zu trinken  oder von Crysalgiras Fingern gestreichelt zu werden , unter einen kühlen Wasserfall zu treten, es war wie nichts, was ich jemals gespürt hatte. Ich fühlte mich ... besser.

»Der Zellaktivator hat die Macht, deinen natürlichen Alterungsprozess aufzuhalten«, erklärte die Stimme. »Wenn du ihn ständig in der Nähe deines Herzens trägst, wirst du biologisch unsterblich sein. Unfälle und Gewalttaten aber können dich töten. Also gib auf dich acht ... Dies ist mein Geschenk für dich.«

Mir fehlten die Worte. Doch so unglaublich es auch schien, was die Stimme sagte, all mein Zweifel war seit dem Moment, in dem ich den Aktivator angelegt hatte, wie weggewischt.

Ich trat aus dem Kreis und kleidete mich wieder an. »Ich danke dir.«

Da flammten aus dem Nichts mehrere Holos auf. Grünliche Skizzen und Datenkolonnen kreisten in einem Halbkreis um mein Gesicht, als stünde ich wieder in meiner Zentrale und würde einen komplizierten Einsatz leiten.

»Und das ist mein Geschenk für Arkon«, fuhr die Stimme fort. »Der Sieg über die Methans.«

Mit klopfendem Herzen begutachtete ich die Holografien. Es handelte sich dabei vermutlich um die Baupläne eines fremdartigen Waffensystems. Ich konnte nicht behaupten, seine Funktionsweise auf den ersten Blick zu begreifen  aber wiederum glaubte ich nicht, dass die Stimme mich anlog. Noch sicherer allerdings war ich mir mittlerweile, dass es sich bei ihr nicht um Crysalgira handelte. Ein Waffensystem? Das passte einfach nicht zu ihr.

»Was bist du?«, fragte ich ins Leere.

»Ich bin das Schiff«, flüsterte die Stimme.

»Wer hat dich geschickt? Crysalgira? Dieser Fremde, der in meinem Turm zu mir kam?«

»Nur Freunde ... Freunde, die es gut mit dir und den Deinen meinen. Du musst nun gehen. Die Konstruktionspläne der Konverterkanone habe ich bereits an dein Schiff übermittelt. Auf Wiedersehen, Atlan da Gonozal!«

Die Holos erloschen. Die Beleuchtung im Raum wurde gedämpft, und es wurde kälter. Gleichzeitig glitt das Schott auf, und das Licht auf dem Korridor ging wieder an.

Die Aufforderung war ebenso unmissverständlich wie unhöflich. Ironischerweise wurde mir jetzt erst bewusst, wie vollkommen ich der Gnade meines unsichtbaren Gastgebers ausgeliefert war  und das obwohl oder gerade weil er oder sie mir eben das Leben geschenkt hatte. Das ewige Leben ... Und genauso leicht, wie es mir geschenkt worden war, könnte man es mir auch wieder nehmen.

Ich eilte zurück zu der Schleuse, durch die ich das Schiff betreten hatte. Mit jedem Schritt erloschen die Lichter hinter mir, und die Temperatur fiel rasch weiter, sodass ich den Helm meines Kampfanzugs schloss, noch ehe ich die Luke erreichte. Den eiförmigen Talisman  den Zellaktivator  trug ich sicher über meinem Herzen.

Dann wich die Luft aus der Schleuse, und ich begann wieder zu schweben. Die äußere Luke öffnete sich.

Mit einem kurzen Schub meiner Steuerdüsen glitt ich aus dem Leib des fremden Schiffs und funkte der TOSOMA IX, die mich mit einem Traktorstrahl erfasste und sicher einholte.

Zurück in der Zentrale, studierte ich die Baupläne der Waffe, die uns wie angekündigt übermittelt worden waren. Ich hatte eine solche Technik noch nie gesehen. Wenn ich die Pläne richtig verstand, erzeugte die Waffe um ihr Ziel ein fünfdimensionales Entstofflichungsfeld, das mit seinem Kollaps alles darin in den Hyperraum riss. Damit funktionierte die Waffe im Prinzip ähnlich wie Kerlons Transmitter oder ein Transitionsantrieb  bloß ohne jegliche Spezifizierung der Zielkoordinaten. Das hieß, was immer von ihr getroffen wurde, verschwand. Vielleicht rematerialisierte es an einem zufällig gewählten Ort oder gar nicht. Vielleicht auch nicht in einem Stück  die entsprechenden Variablen fehlten ganz einfach. Das getroffene Objekt war einfach nur weg ... Und Schirme jeder uns bekannten Konstruktion boten aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Schutz davor.

Mir schauderte bei dem Gedanken. Eine Flotte, ausgestattet mit dieser Waffe, könnte jeden Krieg gewinnen.

Mit einer seltsamen Mischung aus Ehrfurcht und Schuldgefühlen griff ich nach der Kette um meinen Hals und sah hinüber zu dem fremden Schiff. Doch ebenso plötzlich, wie es sich enthüllt hatte, war es auch wieder verschwunden. Die Sensoren der TOSOMA IX konnten keine Spur mehr davon entdecken.

Kurzerhand funkte ich die Pläne der Waffe über Relaisstationen an das Oberste Flottenkommando. Die erste Station bestätigte den Empfang. Dann gab ich den Befehl zum Rückflug.

In der kurzen Pause zwischen den beiden Sprüngen versuchte ich Kontakt zur Kolonie und zu meinem Geschwader aufzunehmen, doch ich erhielt keine Antwort. Stattdessen erreichte mich ein Ruf über Hyperfunk.

Es war der Fremde, der mir Crysalgiras Tuch überbracht hatte. Sein Blick ruhte einen langen Moment auf dem Aktivator, den ich über der Brust trug, dann schaute er mich an.

»Du bist schneller zurück als erwartet«, stellte er fest. »Du solltest noch eine Weile warten, ehe du ins Larsaf-System zurückkehrst. Wenn du so weit bist, warte einfach an der Küste auf mein Schiff.«

»Welche Küste? Und was für ein Schiff? Was ist in Atlantis geschehen?«

»An welcher Küste du wartest, ist gleich. Das Schiff wird dich nicht zurück ins All, sondern tiefer in die Fluten tragen.« Da schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Bis hierher sollst du kommen und nicht weiter«, flüsterte er, dann brach die Verbindung ab.

Fieberhaft flogen meine Hände über die holografischen Steuerelemente. »Positronik! Leite unverzüglich den zweiten Sprung ein!«

»Die Überprüfung der Systeme ist noch nicht abgeschlossen«, warnte das Schiff. »Es wird empfohlen, die Pause zwischen den Sprüngen nicht zu verkürzen.«

»Sprung!«, befahl ich, und das Schiff gehorchte, nahm Fahrt auf und katapultierte uns mit aufheulenden Maschinen in den Hyperraum.

Der Transitionsschock war ungewöhnlich scharf. Kaum, dass sich meine Sinne geklärt hatten, wurden auch schon mehrere Warnhinweise vor mir eingeblendet. Ich achtete nicht darauf, sondern führte eine systemweite Ortung durch.

Die Sensoren erfassten gerade noch die Strukturerschütterung mehrerer Schiffe, die das System im selben Moment verließen.

Als dann die ersten Bilder der Kolonie  oder von dem, was von ihr geblieben war  vor meinen Augen entstanden, starrte ich sie fassungslos an. Eine gefühlte Ewigkeit konnte ich nicht einmal blinzeln. Wie in einem bösen Traum lenkte ich die TOSOMA IX in eine Umlaufbahn um Larsaf III.

Doch es war kein böser Traum.

Die Kolonie war vernichtet. Fast nichts war mehr von ihr übrig. Ich hatte Atlantis nur kurz den Rücken gekehrt, und unsere schlimmsten Ängste waren Wirklichkeit geworden. Die Schuldgefühle schnürten mir den Hals zu und drohten mich zu ersticken.

Ich hätte hierbleiben sollen, hätte die Kolonie nie verlassen dürfen. War das die ganze Zeit der Plan des Fremden gewesen? Hatte er mich weglocken wollen?

Vielleicht hat er damit dein Leben gerettet, merkte mein Logiksektor leise an, doch ohne die übliche kühle Überlegenheit, mit der er mich sonst auf meine Versäumnisse stieß.

Er hatte mir die Chance genommen, meine Kolonie zu verteidigen!

Er hat dir etwas geschenkt, was dem Imperium den Sieg bringen mag. Das wiegt schwerer als eine einzelne Kolonie  selbst als Atlantis.

Ein Teil von mir wollte ihm recht geben: Diese neue Waffe in unseren Händen mochte einen historischen Wendepunkt für Arkon darstellen; Atlantis dagegen war immer nur ein Nebenschauplatz gewesen. Es war die unbarmherzige Logik dieses sinnlosen Krieges. Doch ein anderer Teil meiner selbst wollte am liebsten laut aufheulen vor Wut: auf den Krieg, die Methans, auf den Fremden und mich.

Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit erhalten, mein Leben für meine Freunde zu geben. Stattdessen ...

Meine Hand griff nach der Kette um meinen Hals.

Das Meer wogte trügerisch ruhig an die Gestade der winzigen Inseln, die von Atlantis geblieben waren. Ich landete nahe der ehemaligen Ostküste des Kontinents und schaltete die Systeme ab. Dann verließ ich das Schiff über die Bodenschleuse.

Wie betäubt schritt ich zum Ufer des kleinen Eilands, setzte mich hin und wartete. Starrte auf das Meer hinaus und lauschte im Rauschen der Wellen auf die Stimmen der Vergangenheit, die ich im Stich gelassen hatte.

Tarts. Kosol. Und Feltif. Ich wünschte, ich könnte all den Schmerz auf mich nehmen, den sie meinetwegen erlitten hatten.

An Jahren jung, des vollen Lebens reich ...

Unwillkürlich hatte sich meine Hand in der Tasche wieder um das Tuch meiner Schwester geschlossen. Langsam nahm ich es heraus und faltete es auf.

Ein Geschenk für dich und Arkon, Liebster.

Ich vermochte sie noch immer zu riechen. Und nicht nur an dem Tuch  der Duft hing in meinen Kleidern, in meinem Haar.

Den Heimweg lang verlor'n, blick ich zurück ...

Ich vergrub mein Gesicht in dem weichen Stoff und schloss die Augen.

Ihr Duft war überall.


9.

Ihin da Achran



Der Tross hing in einem weiten Orbit um Hamtar-18, den mittleren Bahnhof des Korridors. Die Station war nicht so groß wie einige der späteren, wenn sie näher an Thantur-Lok kamen, aber dennoch ein beliebter Haltepunkt im Nirgendwo, an dem Reisende die erfolgreich absolvierte erste Hälfte ihrer langen Fahrt begingen. Mit ihnen hielten sich noch fünf andere Konvois dort auf. Alle hatten sie ihre Reise unterbrochen, bis sich die Probleme mit der Relaiskette gelegt hatten. Die über tausend Schiffe bildeten eine lockere Wolke um den Bahnhof und boten einen beeindruckenden Anblick.

Sie waren jetzt seit zweieinhalb Wochen unterwegs, und noch hatte der Zorn der Sternengötter oder -teufel sie nicht getroffen. Dennoch war Ihin da Achran nicht nach Feiern zumute, während ihr Shuttle den langen Ring ihrer Schiffe entlangfiel: Khel'Rhi (mittlerweile war sie so durcheinander mit seinen Namen, dass sie ihn selbst unter Folter nicht mehr hinbekommen hätte) hatte darauf bestanden, eine Dankeszeremonie zu Ehren von Anetis abzuhalten. Nur zu gerne hätte sie diese Bitte ausgeschlagen, doch das wäre zum gegenwärtigen Zeitpunkt politisch unklug gewesen. Das Einzige, was sie zur Bedingung gemacht hatte, war, dass sie nicht an Bord ihres Schiffes stattfand.

Die letzten Tage ohne Kontakt nach Hela Ariela und ohne zu wissen, was zwischen den Sternen auf sie lauerte, hatte die Religion des Lotsen beachtlichen Zulauf gefunden. Sie sah es an den Suchanfragen des trossinternen Netzwerks, an den Kommunikationsprotokollen (sie gestattete ihm mittlerweile wieder, mit den anderen Schiffen zu reden) und nicht zuletzt an den spontanen Kundgebungen und Zeremonien, die auf verschiedenen Schiffen abgehalten wurden. Mittlerweile hatte sie die ersten Leute inhaftieren müssen, weil sie öffentlich gefordert hatten, dass man sie ihres Kommandos enthob.

Das Einzige, was sie beruhigte, war, dass der Regent von alldem nicht viel mitbekommen hatte. Von Theta wusste sie, dass er viel Zeit allein verbrachte, abgeschirmt von seiner Leibgarde. Über die Natur seiner Arbeit war nichts in Erfahrung zu bringen, außer, dass die Einsamkeit ihn nicht zu stören schien  im Gegenteil. Sergh da Teffron war der Einzige, der gelegentlich zu ihm vorgelassen wurde, aber der erzählte Theta noch nicht einmal, auf welchem der drei Schiffe diese Treffen stattfanden.

Einmal hatte sich die Hand des Regenten auch bei ihr gemeldet, um zu erfragen, ob er sich wegen des ausgefallenen Funkkontakts Gedanken machen müsste, und die Khestan hatte ihn darüber informiert, dass die Garnison von Hamtar-22 der Sache auf den Grund ging. Das genügte ihm einstweilen  denn Sergh da Teffron war vor allem daran interessiert, Theta weiter auf den Grund zu gehen. Die Erwähnung des Regenten jedoch, auch das hatte das Mädchen berichtet, stellte stets ein verlässliches Hemmnis bei diesem Vorsatz dar.

Seit ein paar Tontas war die Verbindung wiederhergestellt. Es hatte sich anscheinend um ein lokales Problem zwischen Hamtar-23 und -22 gehandelt; die Flottenschiffe hatten gleich fünf defekte Relaisstationen gefunden und ersetzt. Die Natur der Defekte war bislang nicht geklärt; die Relais selbst hatten einen unversehrten Eindruck gemacht, waren aber ausgetauscht worden, da sie offenkundig nicht richtig funktionierten. Also doch ein Programmfehler? Ihin da Achran hatte die Hand des Regenten über den Erfolg informiert, doch außer einer Empfangsbestätigung keine Rückmeldung erhalten.

Sie näherten sich der LINH-KHAISIL. Das Kasinoschiff war neben der VEOLD'OR und zwei Versorgungsschiffen das größte zivile Schiff des Trosses, und es bot die geeignetste Ausstattung für das, was dem Hohen Lotsen vorschwebte. Zwar hätte man die Zeremonie auch auf Hamtar-18 durchführen können, doch Ihin da Achran wollte nicht völlig die Kontrolle darüber verlieren, wer den Tross des Regenten betrat und verließ. Wenn sie ihren Männern und Frauen nun Landurlaub genehmigte, könnte das eine Verzögerung von vielen Tontas bedeuten. Ganz davon abgesehen, dass sie dem durchschnittlichen Bahnhofsbewohner nicht halb so weit traute, wie sie ihn riechen konnte, und das Personal wahrscheinlich genauso wenig begeistert davon wäre. Vermutlich hatten sie alle Hände voll damit zu tun, das überdurchschnittlich hohe Besucheraufkommen zu meistern.

Die LINH-KHAISIL war ein schillerndes, verschwenderisch ausgeleuchtetes Walzenschiff von fast sechshundert Metern Länge, ein Luxusliner, der einst für Vergnügungsfahrten wohlhabender Mehandor eingesetzt worden war. Die vergangenen acht Jahre hatte er die Khestan als Teil des Trosses begleitet, und sie war sehr stolz auf dieses Kronjuwel in ihrer Sammlung. Heute war das Schiff darauf ausgelegt, Vertretern der verschiedensten Kulturen einen möglichst angenehmen Aufenthalt in den zahlreichen Salons und Einkaufspassagen zu bieten und sie dabei um einen möglichst großen Teil ihres Geldes zu erleichtern. Und wo Geld erst einmal war, da vermehrte es sich von selbst.

Khil-Rhe hatte sich für das Schiff entschieden, weil es eine zentrale Position im Tross einnahm, über Hallen verfügte, in die mehrere Tausend Besucher passten, und diese Hallen mit diversen multimedialen Projektionsvorrichtungen und anderem Schnickschnack versehen waren, den man normalerweise für cineastische oder musikalische Veranstaltungen nutzte. Ihin da Achran wusste nicht, was genau er vorhatte, aber es bestätigte sie in ihrem Verdacht, dass ein Gutteil jeder Religion in der richtigen Präsentation bestand.

Es war Jahre her, dass sie zuletzt an einer solchen Zeremonie teilgenommen hatte. Sternengötter waren für Ihin da Achran etwas aus den Heldengeschichten, die sie als kleines Mädchen gelesen hatte: Märchen, in denen raumfahrende Helden betörende Prinzessinnen aus den Klauen finsterer Mächte befreiten. Nun, sobald sie alt genug geworden war, war sie selbst zu einer der betörenden Prinzessinnen und dann zu einem der raumfahrenden Helden geworden. Die finsteren Mächte hatte sie bei Hofe zur Genüge kennengelernt. Nur Sternengötter hatte sie nie getroffen.

Sie glitten in die größte Landebucht der Walze. Flankiert von einem Trupp ihrer Sicherheitskräfte, ging die Khestan von Bord und überließ das Shuttle der Obhut der Bodenmannschaft. Selbst die Landebucht war im Stil eines kleinen Raumhafens von Läden und Cafés gesäumt, und die wenigsten Männer und Frauen, die hier flanierten, trugen eine Uniform oder den Overall eines Arbeiters. Mit raschen Schritten betraten sie eine der Hauptverkehrsstraßen.

»Nertan«, funkte sie das Flaggschiff an. »Wir sind jetzt auf dem Weg zu der Zeremonie. Bei Ihnen so weit alles in Ordnung?«

»Die VAREK'ARK ist in guten Händen«, antwortete die ruhige Stimme ihres Adjutanten. Fast konnte sie sein Lächeln vor sich sehen. »Seien Sie ganz entspannt.«

»Wenn etwas Ungewöhnliches vorfällt, möchte ich sofort informiert werden«, erinnerte sie ihn sicher zum dritten Mal an diesem Abend. Dann unterbrach sie die Verbindung.

Je weiter sie kamen, desto dichter wurde das Gedränge. Es waren Besucher aus dem ganzen Tross unterwegs. Normalerweise, das wusste Ihin da Achran, hätte sich hier, im Herzen des Schiffs, wo die Läden ausschließlich Mode, Schmuck und überteuerte Delikatessen verkauften, eine so große Zahl extravaganter Persönlichkeiten versammelt, dass sie selbst in ihrer Abendgarderobe nicht weiter aufgefallen wäre: Reisende in Pelzen, in Gefiedern, in Geschmeiden, Reisende, die von Kopf bis Fuß in Holografien gekleidet waren, und vielleicht auch Reisende, die aus nichts als Pelz, Gefieder, Juwelen oder Licht zu bestehen schienen.

Dank der Heilsversprechen des Hohen Lotsen jedoch waren auch gewöhnliche Crewmitglieder mit ihren Familien zugegen: junge Mehandor mit geschmacklosen Augenimplantaten, uralte Aras in schlichten Gewändern, Abkömmlinge der verschiedensten Welten, die Arkon im Laufe der Jahrtausende besiedelt hatte, dazwischen zahllose Sicherheitskräfte und Techniker, die sich auf kleinen, fast lautlosen Magnetschwebern durch den Besucherstrom zwängten. Herausgeputzt, wie sie war, fiel die Rudergängerin auf, und ihre Männer nahmen sie in die Mitte und achteten darauf, dass ihr niemand zu nahe kam. Mehr als einmal mussten sie dabei sogar handgreiflich werden.

Die Decken und Wände der Straße zeigten Projektionen verschiedener Welten Debara Hamtars und Thantur-Loks, die alle paar Meter nahtlos ineinander übergingen, unterstützt von einer passenden Kulisse von Klängen und Düften, die im Gedränge jedoch so gut wie untergingen. Dennoch meinte man, wenn man versuchte, alles andere auszublenden, mit wenigen Schritten von den großen Wadis von Unith in die Goldene Grotte auf Archetz zu wechseln, gefolgt von den Wolkenstädten Cialderons und den kreisenden Wäldern von Griis. Sie durchquerte die Allee des tausendfachen Glanzes auf Trebola und den von fluoreszierenden Lebewesen bevölkerten Ozean einer Welt, die sie nicht kannte.

Dann erreichten sie den Veranstaltungsraum. Die Beleuchtung in der Halle war gedämpft, alle Flächen so schwarz wie Obsidian, der Boden von zahllosen winzigen Lichtern gesprenkelt. In der Mitte der Halle konnte sie über die Köpfe der Besucher hinweg eine schwarze Säule auf einem runden Podest ausmachen. Die Säule hatte einen Durchmesser von etwa vier Metern und endete abrupt kurz unterhalb der Decke. Im Gegensatz zu den schwarz glänzenden Flächen der Halle spiegelte diese Säule weder die Lichter, noch ließen sich ihre Konturen wirklich erfassen. Sie verschluckte einfach alles, wirkte wie ein Bolzen, den man in die Wirklichkeit getrieben hatte; oder wie die Leere, die dieser Bolzen nach seinem Verschwinden hinterlassen würde. Um sie herum scharten sich mehrere Sternendiener in langen, dunklen Roben. Die schiere Masse an Gläubigen in dieser Halle war erschreckend.

»Erinnern Sie mich daran, dass ich alle Kosten, die dieses Spektakel den Sicherheitskräften und Medizinern verursacht, dem Orden der Lotsen in Rechnung stelle«, flüsterte Ihin da Achran dem Offizier zu, der ihre Eskorte führte.

Da glitt der Hohe Lotse in seinem schwarzen Körperfilm aus der Säule. Um den Hals trug er eine Kette mit einem Silberreif, die er nun abstreifte und hochhielt, dass man die Schwärze der Säule durch den Reif hindurch sah. Die Sternendiener stießen »Ohs« und »Ahs« aus. Winzige Drohnen überall in der Halle übertrugen sein Bild auf die Netzhaut aller Besucher, die keine direkte Sicht auf ihn hatten.

»Aus der Leere entsteht das Sein, und alles Sein strebt in die Leere«, sprach der Lotse, und seine Stimme klang voll und unmöglich nahe, so als stünde er direkt vor ihr. »Was die Leere gebiert, nimmt sie zurück, wenn sie die Zeit für gekommen hält. Nur in der Leere kann es Ruhe geben, völligen Frieden und absolute Harmonie. Anetis, Herr der Leere! Höre uns, wenn wir dich grüßen, und leite uns durch die Endliche Nacht.«

Ihin da Achran seufzte leise. Wenn es so weiterging, würde es ein langer Abend werden; doch umständliches Zeremoniell war ihr nach all den Jahren am Hofe wechselnder Imperatoren alles andere als fremd. Die Hochzeit von Prinzessin Salkaradjada beispielsweise hatte volle drei Wochen gedauert und die planetare Produktion eines ganzen Monats verschlungen. Oder damals, als Hofmarschall Kharlor da Merat im Sterben lag und man sich ein halbes Jahr lang beinahe täglich auf das Ableben des gehässigen Greises einstellte, nur um ein ums andere Mal enttäuscht zu werden ...

Sie kam wieder zu sich, als die Krähe endlich zum Schluss ihrer Ansprache kam. »Anetis ist nun bereit, die Geschenke und Fürbitten der Reisenden zu empfangen.«

Die ersten Gläubigen wollten schon die Stufen zur Säule erklimmen, doch der Hohe Lotse hob die Hand, ein helles Licht fiel auf Ihin da Achran, und alle Blicke in der Halle richteten sich auf sie. »Vielleicht möchte die Rudergängerin unseres ... außergewöhnlichen Trosses uns die Ehre erweisen, den Anfang zu machen. Es wäre dem Anlass nur angemessen.«

Innerlich verfluchte sie ihn dafür, wie er sie nun vor aller Augen zum Mitspielen zwang. Auch die Spitze auf ihre vermeintliche Verfehlung und ihren Hochmut war ihr nicht entgangen. Andererseits war es Sinn der Übung, die Lage zu entspannen und ihren Schutzbefohlenen zu demonstrieren, dass Lotse und Rudergängerin am selben Strang zogen und nicht gegeneinander arbeiteten. Außerdem kam sie so vielleicht schneller zur VAREK'ARK zurück. Beim Gedanken daran, dass sie das stolzeste und mächtigste Schiff der Flotte der Obhut Nertan da Hindurs anvertraut hatte, war ihr, als hätte sie ein Kind allein mit einem Desintegratorgeschütz gelassen: Man hatte immer Angst, dass eins von beiden nicht mehr da war, wenn man zurückkam.

Also nahm sie Haltung an und schritt so feierlich und ruhig zu der Säule, dass man bedenkenlos eine Tasse K'amana auf ihrem Kopf hätte abstellen können. Ihre Eskorte begleitete sie, doch die Menge machte auch so Platz. Die meisten von ihnen kannten die Rudergängerin nur von Holos und vom Hörensagen, und befriedigt registrierte sie, dass den meisten bei ihrem schillernden Anblick eine gewisse Ehrfurcht in den Augen stand. Sie fragte sich, wie viele gestern noch öffentlich oder insgeheim gegen sie agitiert hatten.

Vor der Säule blieb sie stehen. Khe'Rhil nickte ihr aufmunternd zu. »Treten Sie ein, Rudergängerin. Anetis erwartet Sie.«

Sie wusste, dass es sich bei der vermeintlich massiven Säule um eine Art Deprivationsfeld handelte, das die Sinneswahrnehmungen beschnitt, dem Körper sonst aber keinen Widerstand leistete. Dennoch widerstrebte es ihr, in die Schwärze zu treten; es war, wie in einer offenen Luftschleuse oder am Rand einer Klippe zu stehen. Auf absurde Weise kam sie sich wie ein kleines Mädchen vor, und all ihre Freundinnen hielten gebannt den Blick auf sie gerichtet, ob sie die Mutprobe bestehen würde. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.

»Nur zu«, sagte der Lotse.

Ihin da Achran holte tief Luft und trat in die Leere.

Erst war ihr, als hätte sie einen Moment das Bewusstsein verloren oder erwache gerade aus einem Sekundenschlaf, so vollkommen war das Nichts, in dem sie sich von einem Augenblick auf den nächsten wiederfand. Sie sah nicht, sie hörte nicht, sie spürte und roch nicht, selbst der trockene Geschmack, den sie zuletzt auf der Zunge gehabt hatte, verschwand. Es fühlte sich an, als schwebte ihr Gehirn körperlos in einem dunklen Tank, einer wohligen Finsternis, wie ein Dotter in einem Ei. Normalerweise hätte sie ein solches Gefühl wohl gleichermaßen beängstigt wie angeekelt, doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich geborgen in diesem Moment. Sie fühlte sich nicht allein. Sie war sich also selbst genug, stellte sie nicht ohne Stolz fest. Es mochte allerdings auch sein, dass sie gar nicht allein war ... Tatsächlich kam es ihr so vor, als würde sie da von etwas berührt, einem anderen Geist, einem unsichtbaren Zwilling ...

Hoho, sagte die Stimme. Wenn das nicht Ihin da Achran ist! Was muss ich da hören? Du glaubst also nicht an mich?

Einen Moment war sie sprachlos. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Anetis wirklich zu ihr sprach. Schon wollte sie eine Rechtfertigung vorbringen. Eine Entschuldigung, wenn nötig, denn immerhin ...

Also, was hältst du von meinem kleinen Zaubertrick? Es war gar nicht so leicht, einen wirklich sicheren Kontakt zu dir herzustellen ...

Da dämmerte ihr, dass man sie an der Nase herumgeführt hatte. Sie kannte diese Stimme. Sie hatte sie schon einmal gehört  zu Hause, auf Arkon ...

»Charron?«, fragte sie fassungslos.



»Und?«, fragte der Hohe Lotse, als sie sich kurz darauf wieder neben ihm auf dem Podest wiederfand. »Was hat Anetis Ihnen mitgeteilt?«

Die Augen des ganzen Saals und mehrerer Drohnen waren auf sie gerichtet. Die Rudergängerin schenkte der Versammlung ein makelloses Lächeln.

»Es ist alles in Ordnung. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«

»Das ist alles?«

Sie wandte sich ihm zu und ließ ihre Haare etwas nach vorne fallen, damit die Kameras ihr Gesicht nicht einfingen.

»Wenn uns wirklich eine Gefahr droht, dann nicht von dort draußen«, flüsterte sie. »Das wissen Sie doch selbst gut genug, oder nicht?«

»Was soll das heißen? Was haben Sie gehört?«

Was für ein Spiel trieb der Lotse? Wusste er wirklich nicht, was gerade geschehen war? Oder war er ein besserer Schauspieler, als sie es für möglich gehalten hätte?

»Nichts, was Sie verstehen würden«, zischte sie und wandte sich zum Gehen. »Bringen Sie Ihren Mummenschanz zügig zu Ende. Sie finden mich auf meinem Schiff!«


10.

Atlan



In den Sekunden vor dem Erwachen erkenne ich meistens, dass ich nur träume, doch es hilft mir nicht, mich von den Träumen zu lösen. Sie kommen und gehen, wie es ihnen beliebt: Cunor, mein alter Gefährte, wie ich ihn das letzte Mal sah, ehe er ging, um seinem Leben ein Ende zu setzen, als greiser Mann. Leda, bei unserer ersten Begegnung am Hofe von Sparta, als wir noch nichts von den Jahren des Krieges ahnten  oder ist es Lisa del Giocondo, von der ich nicht das erste Mal träume?

Was ist meine Existenz anderes als ein Traum, das Fortdauern jenes einzigen langen Tages, jener einzigen langen Nacht, mit der alles begann, und der seitdem zu enden verwehrt wurde  ein Fluss, der niemals das Meer erreicht, ein Gletscher, der niemals schmilzt? Die Jahre meines Lebens werden zu Jahrhunderten, die Wochen zu Zeitaltern. Menschen werden geboren, leben und sterben, nur mein Leben dauert dank der Gnade des Kleinods um meinen Hals an.

Der Ausdruck der Überraschung in Tombe Gmunas Gesicht, als der Schuss aus der Waffe des Sicherheitsbeamten ihn trifft. Ein hellgrüner Strahl, der auf mich zuschießt ...



Jemand rüttelte mich am Arm. Es war Rico. Natürlich war es Rico. Wer sonst? Ich hatte keine Zeit, die Eindrücke meines Traums zu verarbeiten. Er redete in raschem Stakkato auf mich ein.

»Herr, wir müssen fliehen, Herr! Rasch!«

Mir war furchtbar kalt. Normalerweise ließ er mir die nötige Zeit, mich vom Kälteschlaf zu erholen, reichte mir warme Kleidung und etwas zu trinken. Doch nicht heute.

Etwas ist passiert, erkannte mein Logiksektor, noch während sich mir fast der Magen umdrehte, als das Adrenalin meinen geschwächten Kreislauf durchflutete.

»Steh auf, Herr!«

Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine. Meine Glieder zitterten, und ich sah bunte Flecken vor den Augen. Es war nicht die Dauer des Schlafs, die mich geschwächt hatte, wie ich mich mit einem Blick auf die Anzeige neben der Liege überzeugte. Es war die Prozedur selbst und wie abrupt mich Rico aus dem Kälteschlaf gerissen hatte. Selbst der Aktivator hatte daran nie etwas geändert. Der Zellaktivator bedeutete Leben  doch nie war ich der Kälte des Todes so nahe, wie wenn ich auf dieser Liege lag.

»Herr! Bitte beeil dich!«

Es war das Jahr 2036. Ein Jahr zu früh. Oder schon 2076? Ich wachte nicht zum ersten Mal in diesem Jahr auf ... Tombe Gmuna schwingt die Armlehne des zertrümmerten Stuhls wie eine Keule über dem Kopf, ehe er stirbt. Auf dem Display hinter ihm startet gerade eine Rakete.

»W... was ist los?«, stammelte ich und zwängte mich in den alten raumtauglichen Overall, den er mir an die Brust drückte. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte gesagt, die Furcht stand ihm in die haselnussbraunen Augen geschrieben.

»Der Feind hat unser Versteck gefunden! Komm!«

Desorientiert stolperte ich ihm nach und stieß dabei gegen die zweite Kälteschlafliege, auf der seit so langer Zeit niemand mehr Platz genommen hatte.

Rico führte mich vorbei an der geheimen Kammer, in der wir Schätze und Andenken aus Jahrtausenden des Exils verwahrt hatten  mehr Leben, mehr Trauer, als je ein Mensch ermessen konnte , und in den Hauptbereich der Kuppel, den der Baumeister Kosol ter Niidar einst als mögliche Zuflucht für die arkonidischen Siedler erdacht hatte. Einer von vielen Träumen, die im Geschützfeuer der Methans zu Asche verbrannt waren.

Rico führte mich in Richtung des Hangars. Da erst dämmerte mir, wie ernst unsere Lage sein musste. Er wollte mit mir fliehen!

»Positronik!«, rief er im Rennen. »Unautorisierte Personen versuchen sich Zutritt zur Kuppel zu verschaffen. Das darf auf keinen Fall geschehen!«

»Es kam zu keinem Bruch der Sicherheitsprotokolle«, sagte die Positronik mit ruhiger Stimme. »Die Gäste haben den Hangar gerade erreicht.«

Eine seltsam widersprüchliche Antwort ... Was für Gäste? Was für Feinde?

Rico zischte wütend  es war verblüffend, wie menschlich er manchmal wirkte  und vollführte eine ungeduldige Zauberergeste, worauf ein Holo des Hangars vor ihm in der Luft erschien. Die ovale Halle war hell erleuchtet. Eine Kontur schälte sich gerade aus dem Wasser, ein metallischer Leib. Doch es war kein Tauchboot, es war ...

»Das ist ein arkonidischer Aufklärer!«, stieß ich aus. »Was hat das zu bedeuten?«

»Positronik!«, befahl Rico und packte meinen Arm. Klang es so, als wäre er im Begriff, die Kontrolle über die Situation zu verlieren? Ich hatte ihn noch nie so gehört. »Ich möchte, dass du die Eindringlinge aufhältst! Es dürfen keine unautorisierten Personen die Kuppel betreten! Das ist ein Befehl erster Priorität!«

»Verstanden«, bestätigte die Positronik ruhig. Das Hologramm erlosch im selben Moment, in dem sich die Pilotenkanzel des Aufklärers öffnete.

»Schnell, Herr!« Rico zog mich am Arm. Weshalb war es ihm so wichtig, den Eindringlingen zu entkommen? Wieso stellten wir sie nicht im Kampf? »Wir müssen die Kuppel sofort verlassen.«

»Aber wenn der Weg zum Hangar abgeschnitten ist ....« Mein Gehirn hatte immer noch Mühe, die Vielzahl der Informationen zu verarbeiten. So viele Bilder, die mit einer einzigen Geste, einem Augenaufschlag vergingen ...

Die Spartaner wussten sehr gut, dass ihr König Tyndareos nicht Helenas leiblicher Vater war. Dass sie aber ihrer Mutter Leda eine Affäre mit dem Göttervater Zeus andichteten, der in Gestalt eines stattlichen Schwans ihr Lager geteilt haben sollte, war für alle Beteiligten mehr als schmeichelhaft ...

»Herr!«

Ich schüttete die Erinnerung ab und folgte ihm weiter. »Wohin gehen wir?«

»Es gibt einen anderen Weg aus der Kuppel. Vertrau mir!«

Rico führte mich durch einen Gang und mehrere Türen in eine kleine Lagerhalle, die ich noch nie gesehen hatte. Das wunderte mich, denn ich hätte nicht gedacht, dass es Bereiche der Station gab, die ich nicht kannte. Schätze, die ich noch nicht gesehen hatte ...

Du hättest auch nicht gedacht, dass ausgerechnet Lisa del Giocondos Gesicht einmal zum berühmtesten Antlitz der Welt werden würde. Niemand weiß mehr, wie Helena aussieht. Die Frau des Seidenhändlers dagegen ...

»Komm weiter, Herr!«

Tatsächlich hätte die kleine Halle vor mir ein Museumsraum sein können: klar und leer und hell im kalten Licht der Deckenplatten. Doch was da vor mir stand, war keine Skulptur, sondern eine Maschine. Eine schlichte, sehr, sehr alte Maschine ...

Ich hatte sie noch nie gesehen.

»Was ist das?«

»Unsere einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.« Er trat an die rechte der beiden Säulen des Geräts und bediente eine Steuerkonsole, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Er wirkte nicht sonderlich glücklich, als er das tat.

Dann begannen die Säulen zu glimmen und zu leuchten und bildeten schließlich einen Funken schlagenden Bogen über der zentralen Plattform. Mit offenem Mund trat ich zurück. Was für eine Höllenmaschine hatte Rico da in unserer Zuflucht vor mir versteckt? Ein schwarzer Schlund tat sich in der Mitte des Bogens auf. Ich roch Ozon, und ich spürte einen Luftzug, wo zuvor keiner gewesen war. Der Schlund gähnte mir entgegen wie die bodenlose, raumlose Tiefe eines Schwarzen Lochs.

»Schnell, Herr!«

Rico zog mich auf die Schwärze zu. Erst wehrte ich mich. Ich wollte da nicht hinein. Die Schwärze schien mir wie die Schwärze jenes Todes, dem ich seit zehntausend Jahren Nacht um Nacht ein Schnippchen geschlagen hatte. Dann, als mein Arm unter dem festen Griff des Roboters schon zu schmerzen begann und er mich abermals mit diesem ungewohnten, fast flehentlichen Ausdruck ansah, gab ich nach.

»Ich grüße dich, Rico«, sagte die Positronik in diesem Moment.

Was hatte das alles zu bedeuten?

Rico zog mich mit in das bodenlose Nichts.


11.

Anra'Thir'Nom



Die Dunkelheit des Raums zwischen den Welteninseln war unermesslich und vollkommen. Sie war aber nicht unabänderlich. Im Laufe der Jahrmilliarden änderte sie ihre Gestalt, wogte wie ein dunkles Meer, in dem die Galaxien, Kontinenten gleich, ihre dumpfe Wanderschaft vollzogen, Schildkröten auf ihrem Wettrennen ans Ende der Zeit. Dazwischen, in der Tiefe der schwarzen See, trieben Plankton und Sandkörner, manchmal eine einsame Flaschenpost aus einem längst vergessenen Land. Die ersten Lotsen glaubten noch, dass Ungeheuer am Boden dieses Ozeans lebten und mit wachen, starren Augen die Schiffe verfolgten, die ihn durchmaßen. Manche von ihnen begannen, aus blanker Furcht zu ihnen zu beten, und aus diesen Kulten wurde der Glauben an die Sternenteufel geboren. Andere hielten diesen Glauben für Ketzerei. Es kam zum Schisma, und die Häretiker wurden aus der Ordensgemeinschaft der Khe'Mha'Thir ausgestoßen.

Anra'Thir'Nom glaubte nicht, dass die Sternenteufel Ungeheuer waren. In seiner Vorstellung hatten sie ebenso wenig eine Gestalt wie die Sternengötter  bis auf die, die Anetis sich manchmal zu geben beliebte, wenn er zu den Lotsen sprach, im Schutz eines Sanktuariums, während einer Zeremonie. Doch er glaubte an die Wirklichkeit der Leere und was in ihr existierte: Die Leere gebar, und sie nahm. Und manchmal schien sie eines ihrer Kinder zu vergessen.

Der Hohe Lotse saß in der Beobachtungskuppel am Nordpol des Flaggschiffs, versunken in tiefe Meditation. Er tauchte hinab in die Leere, öffnete sich dem, was er in ihr fand. Es war der zwanzigste Tag ihrer Reise. Der schmutzig graue Kreisel von Hamtar-16 rollte unter ihnen vorbei, während sie Fahrt aufnahmen, erhellt von der verschwenderischen Vielzahl von Positionslichtern und Scheinwerfern des Trosses, die gestochen scharf über seine verbeulte Oberfläche wanderten.

Darunter schlummerte der tiefe Schatten einer Welt ohne Sonne. Sie rotierte nicht und hatte keine Satelliten außer der künstlichen Insel und den Raumschiffen, die sich um sie geschart hatten. Ihre Atmosphäre hatte einen dicken Eispanzer um sie gebildet. Sonnenlos, gezeitenlos lag sie unter Anra'Thir'Nom wie ein weiter, erstarrter Ozean. Der Anblick rührte ihn an, und er beschloss, in Gedanken noch etwas zu verweilen.

Der Geist des Lotsen schwebte auf den gefrorenen Meeren aus Luft, aus denen vereinzelt stählerne Finger aufragten, als griffen sie aus ihrem Eisesgrab und flehten um Hilfe. Die Scheibe der Galaxis schimmerte mit dem Licht von über zweihundert Milliarden Sonnen auf dem Eis, eine Geliebte, die ihren schlafenden Prinzen wach küsste; doch jeder Lebensfunke, den sie zu schenken hatte, schien für diese verlorene Welt zu spät.

Dann nahmen sie Fahrt auf, sprangen und ließen Barkon hinter sich.

Der leichte Schmerz riss Anra'Thir'Nom zurück. Doch vielleicht war es nicht nur die Transition; eine nagende Unruhe störte ihn in seiner Meditation. Wahrscheinlich war es die Rudergängerin. Bestimmt war es die Rudergängerin. Nie zuvor hatte er mit einer derart impertinenten Khestan zu kämpfen gehabt. Sie setzte sich über die Traditionen hinweg, störte ihn erst in seiner spirituellen Arbeit, und nun verweigerte sie ihm auch noch den Einblick in das, was ihr während der Zeremonie zuteilgeworden war. Hatte sie Anetis gespürt? Hatte er zu ihr gesprochen? So verstört, wie sie reagiert hatte, musste sie im Sanktuarium etwas erfahren haben, aber es irritierte  nein, ärgerte  ihn, dass sie nicht mit ihm darüber reden wollte.

So ein Starrsinn! Welch Hochmut! Er wünschte, er könnte sie einfach ignorieren, doch das ging nicht, solange sie die gemeinsame Verantwortung für den Tross zu schultern hatten und sie mit ihrer aller Leben spielte. Selbst jetzt, mit geschlossenen Augen, während er versuchte, seinen Geist wieder zu klären, sah er sie und ihr abschätziges Lächeln deutlich vor Augen ...

Er fragte sich, weshalb es dieses Lächeln war, was ihm so zu schaffen machte, mehr noch als ihre zweifelhaften Entscheidungen. Es war, als hätte sie tiefer in ihn geschaut, als andere Leute das normalerweise taten, an einem Ort, der eigentlich nur Anetis hätte vorbehalten sein sollen. Fast glaubte er, noch immer eine Ahnung ihres Dufts in seiner Kuppel wahrzunehmen ...

Ärgerlich schaltete Anra'Thir'Nom die Lüftung ein und versuchte wieder zu innerer Ruhe und Ausgeglichenheit zu finden. Wahrscheinlich hatte sie mit Absicht ein derart starkes Parfüm aufgetragen! Dabei musste er sich jetzt ganz auf seine Aufgabe konzentrieren. Die Zeremonie hatte den Reisenden des Trosses etwas Mut gegeben, doch ein Großteil der Zuversicht, die der Hohe Lotse zu verströmen versucht hatte, war nur geheuchelt gewesen. Hatte der Gott der Leere ihnen ihren Hochmut wirklich verziehen? Er wusste es nicht. Dort, wo er Anetis und seine Weisung zu finden gehofft hatte, hatte nur die Rudergängerin auf ihn gewartet ...

Ihr Lächeln ...

Anra'Thir'Nom meditierte.

Dann sprangen sie abermals, und diesmal war der Schmerz heftiger als zuvor  heftiger, als der Lotse ihn normalerweise empfand. Hastig überprüfte Anra'Thir'Nom die Borduhr. Er hatte völlig das Gespür für die Zeit verloren. Tatsächlich hatten sie den zweiundzwanzigsten Sprung nach Plan und gemäß den Korrekturen durchgeführt, die er der Positronik aus seinem Zustand der Versenkung heraus übermittelt hatte  irgendetwas aber stimmte nicht, das spürte er.

Wie um seine böse Ahnung zu bestätigen, erreichte ihn ein Ruf aus der Zentrale. Es war die Rudergängerin.

»Kommen Sie zu mir!«, sagte sie ohne Umschweife. »Jetzt gleich!«

Seine Besorgnis nahm zu, während sein Anzug auf dem Weg die neuesten Feeds des Trosses abrief und ihm auf die Netzhaut projizierte. Sie steigerte sich zur Gewissheit, sobald er die Zentrale erreichte und in die angespannten Gesichter dort blickte, die einen Wald von grünlich schimmernden Hologrammen studierten: Sprungdaten, Vektoren, dreidimensionale Schattenwürfe der Hyperraumtopografie.

Die Sternenteufel haben ihren Tribut gefordert, und Anetis hat uns nicht beschützt. Deshalb hat er die letzten Stunden geschwiegen  die Zeremonie war vergebens.

»Wo haben Sie gesteckt?«, fragte Ihin da Achran, die Augen auf die kreisenden Holos gerichtet. »Man hat Sie vermisst.«

»Ach ja?«

»Gut zweihundert Anrufe die letzten Tontas«, murmelte sie, wischte ein leuchtendes Hologramm beiseite und öffnete ein anderes. »Wenn das so weitergeht, haben Sie bald den Regenten konvertiert.«

»Es wäre mir eine Ehre«, sagte Anra'Thir'Nom ungeachtet ihres Spotts. »Sie wollten mich sprechen?«

Sie schloss auch das zweite Hologramm und schaute ihn an. Er sah deutlich den Zorn in ihren Augen. »Wir haben ein Schiff verloren«, sagte sie. »Die ORESTOS ist nach dem letzten Sprung nicht mit uns rematerialisiert. Helfen Sie uns, sie zu finden.«

Ihr Blick hatte etwas Herausforderndes, so als wartete sie nur auf eine Erwiderung, die ihr Anlass gab, ihn anzugiften oder in eine Zelle zu sperren: Ich habe es Ihnen gleich gesagt zum Beispiel, oder Sie allein tragen Schuld an diesem Unglück.

Doch Anra'Thir'Nom trat nur wortlos neben sie und sichtete die Hologramme, unterstützt von seinem Körperfilm und der Positronik der VAREK'ARK. Er kannte die ORESTOS  sie gehörte einer Gruppe von She'Nerkh, Sternendienern wie ihm, wenn auch einer anderen Ausprägung. Sie hatten ihn bereits zu einer ihrer Zeremonien eingeladen, und er hatte dieser Einladung die nächsten Tage folgen wollen. Dass ausgerechnet einem Schiff voller Gläubiger ein so schreckliches Unglück zugestoßen sein sollte ...

Doch es dauerte nicht lange, den ebenso simplen wie katastrophalen Sachverhalt zu verifizieren: Die ORESTOS war mit ihnen bei Hamtar-15 in den Hyperraum gesprungen, aber nie bei Hamtar-14 erschienen. Das konnte mehrerlei bedeuten.

»Vielleicht ist es bloß ein Fehler wie bei den vorigen Sprüngen«, überlegte Nertan da Hindur. »Wenn sie sich mehr als zwanzig Lichtjahre verschätzt haben, sind sie für die Orter unauffindbar.«

»Die Positronik hat keine Erschütterung außer den 178 von uns selbst verursachten wahrgenommen«, widersprach die Rudergängerin. »Das heißt, sie sind mindestens 35 Lichtjahre entfernt.« Sie warf die Arme hoch und hob die Stimme zu einem hysterischen Ton. »So weit verschätzt man sich doch nicht! Schon gar nicht in meinem Tross!«

»Ich gehe davon aus, dass Sie bereits versucht haben, das Schiff über die Relaiskette zu kontaktieren?«, erkundigte er sich ruhig.

»Natürlich haben wir das! Im Gegensatz zu Ihnen tun wir unsere Arbeit!«

Das alte Spiel. »Ich versichere Ihnen, dass die ORESTOS wie alle Schiffe meinen Weisungen gefolgt ist, wahrscheinlich gewissenhafter als viele.«

»Ich verbitte mir ...«

»Das bedeutet«, fuhr er fort, »dass sie, wenn überhaupt, dann außerhalb der Reichweite der Relaisstationen materialisiert ist  trotz all unserer Mühen. Und das wiederum bedeutet, sie hat auch keine Rettungsleine, anhand derer sie nun navigieren könnte.«

»Was soll das denn jetzt heißen, ›wenn überhaupt‹?« Die Rudergängerin funkelte ihn an. »Natürlich sind sie irgendwo wieder rausgekommen! Selbst wenn sie in die komplett entgegengesetzte Richtung gesprungen wären, sind sie höchstens zwei Sprünge von uns entfernt.«

»Sie übersehen das Offensichtliche«, sagte Anra'Thir'Nom, und mehrere Besatzungsmitglieder senkten betroffen die Köpfe.

»Ach ja?« Die Rudergängerin baute sich vor ihm auf. Sie überragte ihn um einen guten Kopf, wie sie dastand. »Nämlich?«

»Soll ich eine offizielle Suchanfrage an die Garnison schicken?«, fragte Nertan da Hindur vorsichtig.

Ärgerlich winkte sie ab. »Damit auch ja der letzte Arkonide im Korridor erfährt, dass wir ein Schiff verloren haben? Möchtest du es gleich noch dem Regenten übermitteln? Persönlich vielleicht?«

Nertan schüttelte entsetzt den Kopf.

»Wir werden selbst nach ihr suchen«, verkündete die Rudergängerin entschlossen. »Nertan, mach die Maschinen so schnell wie möglich für eine Serie von Kurzstreckensprüngen bereit. Wir werden die Umgebung systematisch durchkämmen.«

»Das ist doch Wahnsinn!«, widersprach Anra'Thir'Nom. »Es ist gefährlich, sich allein in den Leerraum vorzuwagen!«

»Sehe ich aus, als hätte ich Angst vor Piraten?« Die Rudergängerin verschränkte selbstbewusst die Arme vor der Brust.

»Sie werden die ORESTOS nicht finden! Das abzusuchende Gebiet ist viel zu groß für ein einzelnes Schiff!«

»Sie werden sich noch wundern. Wir sind schneller wieder zurück, als der Regent unser Verschwinden bemerkt, und werden den Sprung nach Hamtar-13 wie geplant absolvieren.«

»Das ist doch Wahnsinn!«

»Sehe ich vielleicht wahnsinnig aus?«, schrie Ihin da Achran, und die gesamte Zentrale zuckte zusammen.

Anra'Thir'Nom aber ließ sich nicht einschüchtern. »Es sind fast 6000 Mann Besatzung an Bord der VAREK'ARK«, sagte er.

»Und mehrere Hundert an Bord der ORESTOS.«

»Sehen Sie den Tatsachen ins Auge!« Unwillkürlich griff er nach ihrer Hand, doch besann er sich im letzten Moment eines Besseren. Die Hand verharrte in der Luft. »Die Endliche Nacht hat das Schiff zu sich geholt! Vielleicht wird sie es wieder preisgeben, wenn es ihr beliebt. Ein Vorstoß wie dieser jedoch wird sie nur noch mehr erzürnen, und wer weiß, was sie dann tun ... Die Pilger würden Ihnen dasselbe sagen!«

»Sie«, spie die Rudergängerin. »Sternenteufel, meinen Sie die?«

Anra'Thir'Nom kniff die Lippen zusammen.

»Ihre Teufel werden sich noch wünschen, sie wären im Dunkeln geblieben, wo sie hingehören, statt sich mit mir anzulegen. Die VAREK'ARK ist das stolzeste Schiff Arkons!«

»Das hat man von der VEAST'ARK auch einmal gesagt«, erinnerte Anra'Thir'Nom.



Später, als er allein in seiner Gefängniszelle saß, überlegte der Hohe Lotse, dass er sich diese letzte Bemerkung vielleicht besser verkniffen hätte. Aber wer, wenn nicht er, sollte dem Hochmut dieser schrecklichen Frau sonst Einhalt gebieten? Vielleicht war er die letzte Rettung für die Pilger.

Wenigstens ein Gutes hat es, dachte er, als er den leichten Entzerrungsschmerz des ersten Kurzstreckensprungs spürte. Der Tross ist wieder in Sicherheit: 177 Schiffe. Das Gwalontar ist erfüllt.

Dennoch konnte die Rudergängerin ihr Schiff nicht ins Verderben führen lassen. Auf sich allein gestellt hatte Ihin da Achran keine Chance.

»Wache!«, rief Anra'Thir'Nom, bis ein junger, gelangweilter Arbtan angeschlendert kam. Er war jung, kaum volljährig für einen Arkoniden. Er ahnt nicht einmal etwas von dem Unheil, das ihn bedroht.

»Was wollen Sie?«, fragte der Junge.

»Rufen Sie die Zentrale«, sagte der Hohe Lotse. »Sagen Sie der Khestan, ich habe es mir überlegt  ich will helfen.«


12.

Atlan



Die Schwärze des Schlunds ist wie die stickige Schwärze im Inneren des Trojanischen Pferdes, während wir den Atem anhalten und auf die fernen Geräusche außerhalb seines Bauchs lauschen. Die Schwärze des Meers, das meine Kuppel bedeckt. Es ist die Schwärze des Himmels über Atlantis, als Kerlon sich von mir verabschiedet, enttäuscht von mir und meinem Entschluss, ihn wegzuschicken. Das Versprechen eines Wiedersehens, zu dem es nie kommen würde, und ich wende den Blick ab und schaue hinauf in die Nacht. Da sind Sterne in dieser Nacht ... Und der Mond. Mehrere Monde ...



Die Luft unter diesen Monden war würzig und schwer, eine warme Nacht und so hell, als würden wir von den Scheinwerfern großer Kugelraumer angestrahlt, aus absurd geringer Höhe über unseren Köpfen. Einen irrationalen Moment lang hatte ich Angst, diese Monde könnten auf uns herabstürzen, so nah schienen sie, dann sprangen die Entfernungen und Relationen an ihren Platz. Fünf Monde. Mehrere Lichter, die sich in der Ferne vom Boden lösten und auf uns zuflogen.

»Rico ...«

Doch Rico war außer sich. Ich hörte ihn hinter mir fluchen und einen Tritt gegen etwas ausführen. Die Sprache des Fluchs war mir nicht gleich geläufig. Gut möglich, dass er sie auf den Kanarischen Inseln gelernt hatte, als ...

Die Lichter kamen näher.

»Rico!«

Ich drehte mich um. Wir standen auf einem schmalen, lang gestreckten Felsvorsprung am Rande einer Schlucht. Rico hantierte an einem Gebilde, das dem ähnelte, durch das wir eben getreten waren, nur dass es erloschen war, tot, nur zwei unscheinbare, metallische Säulen auf einer im Boden verankerten Plattform. Rico kämpfte mit dem holografischen Interface, das wie eine Flamme flackerte, ein leuchtender Schmetterling, der mit ihm spielte und sich nicht von ihm berühren ließ.

»Das ist falsch, falsch, falsch!«, stieß er immer wieder aus und versuchte der Kontrollen des Transportgeräts habhaft zu werden. Von der anderen Seite der Schlucht hörte ich das Schnauben und Surren großer Maschinen.

Mit zwei raschen Schritten ging ich zu Rico und riss ihn von seinem sinnlosen Kampf mit dem launenhaften Hologramm weg. Sein Körper war deutlich massiver als meiner, und es kostete mich gewaltige Kraft, doch meine Hilflosigkeit schlug allmählich in Ärger um, und an beidem hatte er Schuld.

»Rico!«, schrie ich ihn an. »Was ist hier los?« Als er nicht reagierte, gab ich ihm mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht. Ich wusste nicht, ob er Schmerz auf dieselbe Weise empfand wie ich, aber auf jeden Fall gewann ich dadurch seine Aufmerksamkeit.

Einen Moment schaute er mich fassungslos an, als begriffe er nicht recht, wie ihm geschah. Ich dachte, gleich würde er mich angreifen, all seine wirkungslose Wut auf mich richten. Dann befeuchtete er sich in einer verblüffend menschlichen Geste die Lippen und entspannte sich. Ich ließ von ihm ab.

Die beiden Flugmaschinen waren nun schon ganz nahe. Ich konnte noch nicht richtig erkennen, um was es sich handelte, doch es schienen keine Gleiter oder Raumschiffe zu sein, eher primitive Rotormaschinen. Rico folgte meinem Blick und erfasste die Situation.

»Wir müssen hier weg.« Suchend schaute er sich um. »Da drüben!«

In etwa dreißig Metern Entfernung erstreckte sich eine schmale Hängebrücke im Zwielicht über die Schlucht. Es war der einzige Weg, der von diesem Vorsprung wegführte  abgesehen von dem, über den wir gekommen waren. Wir rannten los, doch ehe wir die Brücke erreichten, hatten die Flugapparate uns erreicht und schnitten uns den Weg ab.

Sie erinnerten tatsächlich an Helikopter, jedoch bestanden sie fast nur aus offenem Gestänge, mit einer großen Glaskuppel in der Mitte und Stummelschwingen links und rechts, dass sie wie zyklopenhafte Fliegen aussahen. Ich konnte nicht erkennen, was die Rotoren antrieb, bemerkte nur das wirbelnde Auf und Ab glänzender Bolzen.

Der erste Apparat setzte zwischen uns und der Brücke auf, der andere blieb mangels Platz in der Luft hängen, richtete aber eine dicke Waffe unter dem Bug auf uns, die mich an die Gatling Guns des Wilden Westens erinnerte. Ich meinte das leise Klicken von Zahnrädern zu hören.

Dann klappte die Kuppel des gelandeten Fluggeräts auf, und heraus kletterte ein kleines Wesen, das nun auf den Felsen sprang und auf uns zustolzierte. Es war nicht viel größer als ein Kind und hielt eine Art Revolver auf uns gerichtet. Etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht.

»Ruhig, Herr!«, sagte Rico, als hätte ich und nicht er gerade fast den Verstand verloren, und nahm mich am Arm. Das kleine Wesen ließ er nicht aus den Augen.

Als es näher trat, sah ich im Schein der großen Monde auch, was mich an seinem Gesicht gestört hatte: Es bestand nur aus einer konturlosen Fläche. Die Gesichtszüge wirkten wie aufgemalt, so als trüge das Wesen eine Maske oder wäre aus Holz geschnitzt.

Doch als es dann sprach, bewegte sich sein Mund, steif und ungelenk ... wie bei einer Puppe. »Wir hatten Callibso erwartet.«

Der Name sagte mir nichts. Bevor ich aber etwas erwidern konnte, antwortete Rico: »Callibso wird sehr bald eintreffen. Er hat uns vorausgeschickt.«

Bei diesen Worten weiteten sich die Augen des Wesens. Sie blieben perfekt kreisförmig und völlig schwarz dabei und wirkten erschreckend leblos. Dann wurden sie wieder kleiner. »Wir werden sehen, ob ihr die Wahrheit gesagt habt, wenn er eintrifft. Bis dahin könnt ihr bleiben. Folgt uns!«

Und mit diesen Worten eskortierte es uns an seinem Fluggerät vorbei auf die Brücke. Das andere mechanische Insekt gaukelte weiterhin in der Luft und hielt seinen mehrläufigen Stachel auf uns gerichtet.

»Spiel mit, Herr!«, flüsterte Rico zerknirscht. »Für den Moment ist das unsere beste Option.«

»Für den Moment?«

»Es wird sich eine Möglichkeit bieten. Vertrau mir!«

Wir betraten die schwankende Brücke. Sie hatte eine Länge von über hundert Metern und führte zu einem größeren Vorsprung auf der anderen Seite, jenseits dessen, wie ich nun sah, sich mehrere kleine Gebäude an den Hang schmiegten.

Die Schlucht erinnerte mich an die großen Canyons des nordamerikanischen Kontinents. Sie bestand aus Sand- und anderen Sedimentgesteinen, die im Licht der silbrig rötlichen Monde die verschiedensten Schattierungen von Anthrazit bis Burgunder aufwiesen.

Auf der anderen Seite nahmen uns mehrere der kleinen Wesen in Empfang. Sie trugen farbenfrohe Hosen und Westen und einfaches Schuhwerk und hätten sich, abgesehen von ihrer Größe, mühelos unter die Bewohner einer beliebigen Stadt des europäischen Mittelalters mischen können  wären da nicht die starren, künstlichen Gesichter und die steifen Bewegungen gewesen, die mir von Minute zu Minute unheimlicher wurden. Waren es Apparate? Roboter? Doch ihre Hände schienen aus Fleisch und Blut zu sein, ihre Kleider handgeschneidert ...

Die meisten von ihnen trugen nur Mistgabeln und Fackeln mit sich, doch ich sah auch einige messingglänzende Projektilwaffen mit teils abenteuerlichen Aufbauten und Fadenkreuzen. Und trotz ihres offensichtlichen Misstrauens und ihrer Feindseligkeit konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich über unser Eintreffen freuten, so als hätten sie nur auf etwas Abwechslung gewartet.

Sie nahmen uns in ihre Mitte. Mit einem skeptischen Blick zu Rico ließ ich es zu. Du kannst ihm nicht trauen, sagte mein Logiksektor. Aber er weiß anscheinend mehr über diesen Ort und ist über diese Entwicklung genauso wenig erfreut wie du. Wenn er also der Meinung ist, ihr solltet euch einstweilen nicht widersetzen, dann folge seinem Rat.

Die Menge führte uns vom Vorsprung an den Gebäuden vorbei durch eine breite Schneise im Berghang, aus dem mancherorts große türkisblaue Kristalle wie kahle Büsche sprossen. Dahinter tat sich ein malerisches Tal auf. Es war sehr viel fruchtbarer als der Canyon; ich sah Felder und Obstbäume, und in der Mitte des Tals lag ein kleines, von Fackeln erhelltes Städtchen mit spitzgiebligen Häusern, das im Licht der fünf Monde wie ein verzaubertes Märchendorf wirkte. Zwischen den Häusern reckten sich einige windschiefe Türme zum Himmel empor, und weiter hinten sah ich eine große Windmühle stehen.

»Wir sind da!«, rief die Puppe, die uns in Empfang genommen hatte, und breitete in einer unbeholfenen Geste die Arme aus. »Willkommen in Derogwanien!«


13.

Ihin da Achran



»Wieder nichts«, sagte Nertan da Hindur enttäuscht, als die Orter ihre neuen Daten lieferten. »Falscher Alarm.«

»Wir geben nicht auf«, sagte Ihin da Achran und warf einen Blick hinüber zu dem Hohen Lotsen, der sie jedoch ignorierte.

Er stand inmitten der Zentrale, in einem Sturm aus Holos, die er schneller aufrief, manipulierte und schloss, als sie folgen konnte. Seine beiden Hände arbeiteten dabei unabhängig voneinander, und seine Augen waren starr geradeaus gerichtet, auf einen Punkt jenseits der Holos und seiner fliegenden Hände, als müsste er gar nicht sehen, was er da eigentlich tat. Manchmal hatte er die Augen sogar geschlossen.

Nertan und die anderen Offiziere waren vollauf damit beschäftigt, seinen Kurskorrekturen Folge zu leisten, während die Rudergängerin vor allem den Überblick darüber zu behalten versuchte, was der Hohe Lotse da eigentlich tat. Auf lächerliche Art und Weise fühlte sie sich von der VAREK'ARK ausgeschlossen, als tuschelten er und ihr Schiff heimlich hinter ihrem Rücken.

Ihin da Achran hasste es, mit Lotsen zusammenzuarbeiten, besonders mit diesem. In der Vergangenheit war sie immer froh gewesen, wenn sich der Lotse an Bord zurückhielt oder irgendwo in seiner Kabine oder seinem Ausguck saß und seine Arbeit tat, ohne irgendwen zu stören. Ein-, zweimal war sie kürzere Strecken im Korridor auch ohne Lotsen geflogen. Dienstlich gesehen war das eine ernste Verletzung der Vorschriften (und der mit dem Orden der Lotsen geschlossenen Verträge), doch jeder Rudergänger tat es irgendwann einmal. Entgegen den Behauptungen des Ordens waren die Khestan auch sehr gut allein in der Lage, einen Konvoi ein paarmal ohne nennenswerte Fehler geradeaus springen zu lassen, solange sie nur einen fixen Orientierungspunkt wie beispielsweise die Relaiskette hatten.

Lotsen waren Sternensüchtige, Positronikflüsterer und meistens nicht ganz richtig im Kopf. Sie redeten mit Göttern und Maschinen, nannten anderen Leuten aber nicht einmal ihren echten Namen und verbargen sich unter ihren albernen Anzügen, die nur einen schmalen Streifen um die Augen frei ließen. Man konnte ihnen genauso wenig trauen wie den meisten Orden, Gilden und Ethnien, in die das jahrtausendealte Gefüge des Großen Imperiums mittlerweile zerfiel. Die Lotsen unterstanden dem Imperium und mussten sich ihm fügen, gleichzeitig aber hatten sie sich mit der Zeit eine weitreichende Autonomie erstritten. Ihin konnte sie nicht einfach übergehen, wollte sie keinen Konflikt riskieren, dessen Konsequenzen ihr langfristig über den Kopf wachsen mochten.

Dennoch hätte sie unter normalen Umständen niemals gestattet, dass ein Lotse sich in ihrer Zentrale breitmachte und kraft seiner Privilegien die uralte Rollenverteilung durchsetzte, wie sie vielleicht einmal auf Segelschiffen existiert hatte, aber schon seit Ewigkeiten keine Anwendung mehr auf Raumschiffen fand, außer bei der Fahrt durch den Korridor: Der Lotse gab den Kurs vor, und der Rudergänger befolgte seine Befehle. Auch wenn Khestan in der Praxis meist gleichbedeutend mit »Kommandant« war, im Ernstfall war sie nach der Tradition doch weisungsgebunden.

Der einzige Grund, weshalb sie sich dieser Zusammenarbeit fügte, war die Sicherheit ihrer Leute. Sie hatte den Besatzungsmitgliedern ihrer Schiffe ein Versprechen gegeben, als sie Teil des Trosses wurden, jedem Einzelnen: dass sie dem Licht von Kira Ariela folgen und Thantur-Lok sicher erreichen würden. Dieses Versprechen gedachte sie zu halten, und um das verschollene Schiff und seine Crew zu finden, war der Hohe Lotse ihre beste Chance.

Er benutzte wohl ein unübliches Frequenzband der Hyperraumortung, das Kommandanten sonst fast nie verwendeten, da es fast nur aus Hintergrundrauschen bestand. Sie wusste, dass es in diesem Meer aus Statik wie in einem echten Meer gewisse Interferenzmuster gab, welche die Lotsen in einer weiteren nautischen Analogie als Strömungen und Untiefen auffassten. Jeder erfahrene Navigator wusste aber auch, dass diese Anomalien in der Regel insbesondere im Leerraum so minimal waren, dass man sie getrost ignorieren konnte. In diesem Wellenmuster eine Spur der ORESTOS zu suchen, kam Ihin da Achran wie der Versuch vor, den Flossenschlag eines Fisches am anderen Ende des besagten Meeres zu spüren.

Der Lotse berechnete einen neuen Kurs. Vor Nertan da Hindur erschien ein Holo mit einer Folge von Triebwerksimpulsen, die Rudergängerin bestätigte, und die VAREK'ARK neigte sich in die unsichtbare Strömung wie ein Segelschiff, das auf den anderen Bug ging. All das dauerte nur Millitontas, in denen sie mit vollem Impuls flogen. Ein neuer Datensatz, eine neue Sequenz von Kurskorrekturen, dann ein Sprungpunkt. Transition, ein kurzer Stich, dann vermaßen die Orter das neue Raumgebiet, und die Arbeit begann von vorn.

Seit nunmehr fast sieben Tontas bewegten sie sich auf diese Weise auf einem unregelmäßigen Spiralkurs entlang der Relaisstationen und erfassten dabei einen relativ willkürlich anmutenden Ausschnitt des Bereichs, in dem die ORESTOS wahrscheinlich rematerialisiert war. Sie alle waren müde und gereizt und trieben die Maschinen der VAREK'ARK bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Zwar waren ihre Sprünge selten weiter als vierzig Lichtjahre, aber die Pausen dazwischen lagen deutlich unterhalb der Spezifikationen des hochmodernen Schiffs. Ihin hatte sämtliche Sicherheitsprotokolle außer Kraft gesetzt, und der Lotse überging mehr als einmal die Berechnungen der Astronavigation und diktierte seine Koordinaten direkt in die Steuerpositronik der Triebwerke. Natürlich würden sie sich selbst hoffnungslos verirren, wenn ihm dabei ein Fehler unterlief, oder schlimmer noch, einen Fehlsprung mit unabsehbaren Konsequenzen für sie selbst und den Antrieb erleiden. Bei dem Gedanken daran, was sie da tat, wurde Ihin da Achran übel.

»Wenn wir nicht bald umkehren, werden wir unsere Verabredung mit dem Regenten nicht einhalten können«, gab Thomases, ihr Wissenschaftsoffizier, zu bedenken.

»Ich weiß«, sagte sie zerknirscht. »Aber wir geben nicht auf.«

»Rudergängerin!«, rief Nertan da Hindur aufgeregt. »Wir haben etwas gefunden!«

Mit klopfendem Herzen vergrößerte sie das Holo der Orterauswertung. »Ich sehe es.« Noch war es nicht mehr als ein schwacher Schimmer, 18 Lichtjahre entfernt. »Bringen Sie uns näher ran!«

Sie befanden sich nun weit außerhalb des Korridors und außerhalb der Funkreichweite der Relaiskette. Der Gedanke behagte Ihin da Achran nicht, und ihre Abhängigkeit vom Hohen Lotsen gefiel ihr noch weniger. Ohne ihn würde es nicht leicht werden, den Rückweg zum Tross zu finden. Selbst der riesenhafte perlmuttfarbene Wirbel Debara Hamtars und der strahlende Ball Thantur-Loks waren auf diese Entfernung keine Hilfe für die Positronik, die auf exakte Koordinaten für die Berechnung der Sprünge angewiesen war. Ohne Funk und ohne Ortung, mehrere Tausend Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt, schwebten sie sprichwörtlich blind im Nichts. Ein Ausfall der Transitionstriebwerke bedeutete in einem solchen Fall das Todesurteil.

Doch sie waren nicht allein. Vor ihnen im leeren Raum hing ein anderer schwarzer Schatten: die ORESTOS  oder das, was noch von ihr übrig war.

Das Schiff war ein ehemaliger privater Kreuzer, der trotz seiner Größe auch für leichte Atmosphärenflüge ausgelegt war und deswegen grundlegenden aerodynamischen Prinzipien gehorchte: ein tropfenförmig zulaufender Bug, ein lang gestreckter Rumpf mit drei kurzen Tragflächen, die sich zu den Haupttriebwerken hin verbreiterten. Die vergangenen Jahre hatte das Schiff einer Sekte von Sternendienern gehört, die Pilgern eine regelmäßige Passage nach Kira Ariela boten. Ihin da Achran hatte es hingenommen, denn wie sie zu sagen pflegte: Der Inhalt eines Buchs machte einen hübschen Einband nicht schlechter.

Doch wo das Heck des Schiffs gewesen war, klaffte nun ein großes Loch im Rumpf, in dem man die einzelnen Decks wie die Stockwerke eines vom Sturm verheerten Hauses sehen konnte; und die großen Kammern des Transitionstriebwerks waren bloßgelegt wie eine aufgeplatzte, hohle Frucht, die Köpfe der Strukturfeldkonverter klebten wie Kerne an der zerfetzten Innenwand. Trümmerteile hatten sich vom Schiff gelöst und einen langen Schweif dahinter gebildet, sodass es aussah, als zöge es eine Blutspur hinter sich her. Wenn man genau hinsah, konnte man die entwichene Atmosphäre erkennen, die das Schiff in eine feine, gefrorene Wolke hüllte.

Sie dachte zurück an den Tag, als sie die ORESTOS das erste Mal gesehen hatte, im Orbit um Delawal XIII, wie sie ruhig über den Ringen schwebte. Die mattschwarze Verkleidung und die Behäbigkeit des Heckantriebs hatten es der Rudergängerin angetan; sie hatten dem Schiff die stoische Eleganz eines vorsintflutlichen Meeresbewohners verliehen.

Wer immer dieses Schiff so zugerichtet hatte, er hatte es nicht nur zerstört  er hatte es gequält, mit ihm gespielt und es ausbluten lassen. Der Anblick entsetzte Ihin da Achran nicht nur; er beleidigte im selben Maße ihr Ehrgefühl als Khestan wie ihren Sinn für Ästhetik.

»Bei Anetis«, flüsterte der Hohe Lotse. Er hatte die Arme sinken lassen und seine geisterhafte Zwiesprache mit der Positronik der VAREK'ARK beendet. Seine Augen in dem schmalen unbedeckten Bereich seines Gesichts waren weit aufgerissen. »Die Sternenteufel haben das Schiff erwischt! Sie haben ihre Klauen in sein Fleisch getrieben!«

Die Rudergängerin fuhr aufgebracht herum. »Es reicht! Ich glaube weder an Ihre Götter noch an Ihre Dämonen!«

»Und wie erklären Sie sich dann, was Sie sehen?«

Kurze Zeit herrschte betretenes Schweigen in der Zentrale. Die Khestan musste ihre Leute nicht ansehen, um zu wissen, dass sie alle dasselbe dachten.

»Im Moment noch gar nicht«, sagte sie eindringlich, die Stimme zu einem drohenden Flüstern gesenkt. »Aber sobald wir einen näheren Blick darauf geworfen haben, werden wir eine plausible Erklärung dafür finden. Reißen Sie sich gefälligst zusammen!«

Sie stand auf und berührte Nertan da Hindur an der Schulter. Der ältere Mann schrak elektrisiert auf. »Nertan, was sagen die Sensoren? Gibt es da drüben noch Leben?«

Fieberhaft überprüfte ihr Adjutant die Auswertung der verschiedenen Systeme.

»Der hintere Bereich des Schiffes ist komplett evakuiert, keine Lebenserhaltung, keine Schwerkraft.« Er suchte weiter. »Der Bereich um die Messe und die Zentrale scheint noch intakt. Vermutlich haben die Sicherheitssysteme die Notschleusen geschlossen. Wenn jemand von der Besatzung am Leben ist, dann dort.«

»Ruf sie!«

Er gehorchte. »Keine Antwort. Nicht einmal eine Bestätigung der Positronik. Alle Systeme sind ausgefallen.«

Ausgerechnet die ORESTOS, dachte die Rudergängerin. Was haben die verdammten She'Nerkh da drüben getrieben? Zu lange in den Hyperraum hinausgelauscht? Die falschen Gebete gesprochen ...? Unwillkürlich bedrängten sie die Bilder aus alten Raumfahrermärchen, von riesenhaften Kreaturen, die sich in der Nacht verbargen und nur darauf warteten, Schiffe mit sich in die Tiefe zu reißen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.

»Nertan, du hast das Schiff. Gib gut darauf acht! Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert oder du länger als eine halbe Tonta nichts von uns hörst, setzt du ein unbemanntes Beiboot für uns aus und kehrst in Sprüngen von jeweils zehn Lichtjahren zur Relaiskette zurück. Du musst blind springen, aber die Positronik sollte in der Lage sein, ihre eigenen Schritte bis zur letzten Position mit Funkkontakt zurückzuverfolgen.«

Nertan schluckte. Er wusste ebenso wie sie, dass das ein Glücksspiel war. »Du verlässt das Schiff?«

»Stellen Sie ein Team zusammen!«, wies sie ihren Wissenschaftsoffizier an. »Und packen Sie uns auch ein paar Roboter mit ein!« Sie nickte dem Lotsen zu. »Sie kommen ebenfalls mit!«

Er schaute sie mit großen Augen an. »Was versprechen Sie sich davon? Haben Sie nicht gehört? Da drüben wird niemand mehr leben!«

Sie funkelte ihn an. »Da geht Ihre Selbstsicherheit dahin, was, Lotse? Lassen Sie sich eines gesagt sein: Das da ist mein Schiff, und ich gehe nicht eher, bis ich eine Antwort auf meine Fragen bekomme.«


14.

Atlan



Sie sperrten uns in ein Haus und stellten Wachen vor die Tür und vor das Fenster. Das Innere bot allen Komfort, den man sich wünschen konnte, wenngleich das Federbett zu klein war und die Decke ziemlich niedrig. Auf surreale Weise fühlte ich mich an ein typisch deutsches oder niederländisches Bauernhaus erinnert, sechzehntes oder siebzehntes Jahrhundert vielleicht: Ich habe solche Häuser erlebt ... am Vorabend des Dreißigjährigen Krieges ... Ich schüttelte die Erinnerung ab. Wenn ich nicht achtgab, würde ich mich wieder darin verlieren. Ich musste jetzt aber bei Sinnen sein.

Irritiert betrachtete ich das pittoreske Dorf und seine unheimlichen Bewohner. Es war warm, und der schwere, würzige Geruch des Tals drang durch die scheibenlosen Fenster. Die Sonne ging gerade über den üppigen Hängen auf und ließ die Monde zu fahlen, käsigen Scheiben verblassen. Es wirkte alles so ... unnatürlich. Nicht echt ... und dabei überraschend irdisch. Wie das Dorf der Munchkins in jenem hundert Jahre alten Film, Das zauberhafte Land. Ich fragte mich, ob es auch hier eine Smaragdstadt mit einem Zauberer gab, der dieses seltsame Land und seine kleinen Bewohner beherrschte.

»Rico«, sagte ich mit einem Blick über die Schulter. Der Roboter saß am Küchentisch und mühte sich mit einem stumpfen Messer und einem Schleifstein ab. »Du bist mir ein paar Antworten schuldig.«

»Dass wir hier enden, war nicht Teil des Plans«, murmelte er.

»Wo ist ›hier‹?«

»Derogwanien.«

»Und wo liegt Derogwanien?«

»Das tut nichts zur Sache. Derogwanien ist ein Ort von vielen innerhalb der Milchstraße.«

Ich seufzte ungeduldig. Zum ersten Mal seit zehntausend Jahren hatte ich die Erde verlassen, aber irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt. »Was ist Derogwanien? Nur dieses Tal? Ein ganzer Planet?«

Er unterbrach seine Arbeit und schaute mich an, als störte ich ihn bei einer wichtigen Arbeit. »Ein Ort, an dem wir beide nichts zu suchen haben! Wir müssen mit aller Umsicht vorgehen, sonst sind wir verloren.« Er widmete sich wieder dem Messer.

»Wer ist dieser Callibso, der bald eintreffen soll?«

Einen Moment lang glaubte ich, ein nervöses Zucken seiner Lider wahrzunehmen, aber wahrscheinlich war das nur eine Täuschung. »Unser Feind. Er darf uns nicht zu Gesicht bekommen. Ihn werden wir nicht so leicht täuschen können.« Er prüfte die Klinge und wirkte zufrieden.

Dann legte er seine linke Hand auf den Tisch, setzte das Messer über seinem kleinen Finger an und trennte ihn mit einer kräftigen Bewegung ab.

»Was soll das?«, rief ich entsetzt. »Was machst du da?«

Er legte den Finger beiseite und machte sich daran, mit dem Messer das lebende Gewebe vom Metall zu trennen. Es floss ein wenig Blut, aber bei Weitem nicht so viel wie bei einem Menschen.

»Ich versuche etwas zu bauen, was uns bei unserer Flucht vielleicht helfen wird. Vertrau mir.«

Ich wandte den Blick ab und sah wieder aus dem Fenster. Ich war in einem Dorf wahnsinniger Puppen gefangen, und mein einziger Verbündeter war eine davon.

Die Erschöpfung des Kälteschlafs und der hastigen Flucht steckte mir noch in den Knochen, also legte ich mich eine Weile auf das winzige Bett, die Beine angewinkelt, die Hände auf dem Aktivator auf meiner Brust, und versuchte zu dösen. Die Seite, von der ich Rico auf dieser überstürzten Flucht kennengelernt hatte, gefiel mir nicht. Jahrtausendelang war er mein Gefährte gewesen. Natürlich hatte ihn immer auch ein Geheimnis umweht, aber ich war stets davon ausgegangen, dass dieses Geheimnis etwas mit der rätselhaften Macht zu tun hatte, die mir einst im Namen meiner geliebten Ziehschwester das Geschenk des ewigen Lebens gemacht hatte. Ich hatte Rico vertraut. Darauf gewartet, dass er mir das Rätsel eines Tages enthüllen würde.

Im Moment traute ich Rico gerade noch genug, dass er mir nicht mit dem Messer an die Kehle gehen würde, während ich schlief. Und wenn er sich weiter so störrisch verhielt, würde ich allein versuchen, mir den Weg zurück zu dem Portal auf dem Vorsprung zu erkämpfen  wenn nötig mit Gewalt, auch gegen ihn.

Ich schlief. Ungebändigt stürmten die Eindrücke der letzten Stunden und die Bilder der Vergangenheit auf mich ein, und einmal meinte ich, die Augen aufzuschlagen, wusste aber nicht, ob ich wachte oder träumte. Mir war heiß wie in einem Fiebertraum.

Unbestimmte Zeit später schreckte ich auf, als eine der Puppen hereinkam. Mein Bett war völlig nass geschwitzt, aber mein Verstand war wieder klar. Auf ihren kleinen Händen trug die Puppe eine Schale mit großen roten Beeren, die sie uns auf den Tisch stellte. Ihr Mund war ein einziger, freundlicher Halbmond, die schwarzen Knopfaugen kalt, aber aufmerksam. Rico versteckte, woran immer er gerade arbeitete, hastig hinter dem Rücken.

Die Puppe neigte den Kopf und betrachtete die Blutflecken auf dem Tisch. Dann richtete sie den starren Blick auf Rico, und die Augen wurden kleiner. Mein Gefährte sah ein wenig blass aus.

»Geht es dir gut?«, fragte sie freundlich. »Soll ich dir einen Arzt schicken? Wir haben einen guten Arzt!«

»Uns geht es gut«, wehrte ich ab, schwang die Beine auf den Boden und stand auf. Kurz wurde mir schwindlig, doch ich wollte keine Schwäche zeigen. Die Puppe ging mir kaum bis zur Brust und musste den Kopf heben, als ich mich vor ihr aufbaute. »Danke der Nachfrage. Ist Callibso schon da?«

»Nein«, sagte die Puppe und warf die Arme hoch. »Aber er ist schon auf dem Weg. Nicht mehr lange, oh, nicht mehr lange!«

Dann schubste sie die Schale auffordernd in Ricos Richtung, nickte uns fröhlich zu und ging wieder hinaus.

»Ich dachte, wir müssten mit aller Umsicht vorgehen«, sagte ich leise, sobald sich die Tür wieder geschlossen hatte. Ich musste mich am Tisch festhalten, um nicht einzuknicken, doch ich war fest entschlossen, die Kontrolle über diese groteske Situation zu erlangen. Rico entspannte sich und legte das, was er versteckt hatte, zurück auf den Tisch. Mittlerweile war es deutlich größer als sein kleiner Finger. »Zeig mir deine Hand!«

Er gehorchte. Er hatte sich regeneriert; alle Finger waren an ihrem Platz.

»Wie viele Finger hast du dir abgeschnitten, während ich geschlafen habe?«

Er ging nicht auf die Frage ein, sondern machte sich mit einer dünnen Nadel daran, die feinen Schaltkreise innerhalb des grotesken Geräts zu manipulieren. Es sah aus wie ein blutverkrusteter Seestern. »Damit können wir vielleicht die Steuerung des Transmitters umgehen.«

»Du meinst das Portal, durch das wir gekommen sind?«

»Ganz genau.«

»Wieso sind wir überhaupt hergekommen, wenn dieser Ort oder sein Herrscher so gefährlich sind?«

»Derogwanien war nicht unser Ziel!«, zischte er, als redete er mit einem begriffsstutzigen Kind. Dann schien er zu bemerken, dass er zu weit gegangen war, senkte demütig den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. »Man hat uns überlistet.«

»Man«, wiederholte ich spöttisch. »Und du hast keine Idee, wer genau?«

»Wahrscheinlich hat ES seine Finger im Spiel. Das sieht ihm ähnlich. Passt zu seiner Auffassung von Humor.«

»Wer oder was ist ES?«

Er tat, als hätte er die Frage nicht gehört. »Wichtig ist nur, dass wir von hier wegkommen.«

»Und wohin? Was war unser Ziel?«

»Eine ... gute Welt.«

»Weshalb sind wir überhaupt geflohen?«

Er biss die Lippen aufeinander und arbeitete weiter. Sein Androidenstarrsinn trieb mich noch zur Weißglut. Dem lebenden Gewebe seines Körpers aber war die Schwächung der fortwährenden Selbstverstümmelung deutlich anzusehen: Sein Gesicht war bleich, seine Lippen fleckig. Die starren, haselnussbraunen Augen wirkten fast so leblos wie die unserer Wächter. Ich hatte Pokerspieler erlebt, die am Ende der Nacht so ausgesehen hatten wie er  kurz bevor sie zusammenbrachen. Vielleicht war dies meine Gelegenheit.

»Wer bist du, Rico?«, fragte ich.

»Dein Diener natürlich.«

»Du solltest etwas essen, Rico.«

Er sah verwirrt von seiner Arbeit auf. »Was?«

Ich griff mir eine der großen Beeren und biss vorsichtig hinein. Sie erinnerte von der Konsistenz an eine Pflaume, war aber deutlich süßer. Ein wahrer Heißhunger packte mich bei dem Geschmack, und mir fiel auf, dass ich seit meinem Erwachen noch nichts gegessen hatte. Kein Wunder, dass ich mich so entkräftet fühlte. Auch der Aktivator war da keine große Hilfe.

»Sie schmecken ausgezeichnet«, sagte ich mit vollem Mund. »Du solltest eine probieren. Das Regenerieren muss dich viel Kraft gekostet haben.«

»Ich brauche diese Nahrung nicht«, widersprach er. »Ich könnte ebenso gut diesen Löffel verwerten, wenn es nötig ist, oder den Schmutz auf dem Boden.«

Ich verzog das Gesicht. »Ich dachte, du wolltest keinen Verdacht erregen. Du solltest wirklich anfangen, nicht nur wie ein Mensch auszusehen, sondern dich auch wie einer zu benehmen.«

»Ich bin kein Mensch.«

»Wie ein lebendes Wesen«, korrigierte ich. »Und das bist du wenigstens zum Teil. Also mach eine Pause und iss etwas.« Ich warf ihm eine Beere zu. Er fing sie und hielt sie zögernd vors Gesicht. »Na los!«

Unwillig legte er sein Werkzeug weg und biss hinein. Der Saft spritzte heraus und bekleckerte seine Brust. Ich musste lachen. Außer sich vor Wut, schlug er die Beere auf den Tisch, wobei sie platzte. Zugleich versuchte er, sich den Saft vom Hemd zu wischen, doch natürlich machte er alles nur noch schlimmer dadurch. Auf groteske Weise erinnerte er mich an eine Katze, die sich vor Wasser ekelte und doch ein nasses Fell bekam. Ich lachte immer lauter.

»Verdammt!«, schrie Rico. »Verdammt!«

Im nächsten Moment gab es Getrappel, und zwei Puppen stürmten herein, eine mit einem Knüppel, die andere mit einem Gewehr. Beide machten sie große Augen bei der Szene, die sich ihnen bot. Das völlig verschmierte Gerät ließ Rico gerade noch in der Tasche verschwinden.

»Mein Freund hatte ein Missgeschick«, beschwichtigte ich. »Könnten wir vielleicht eine Schüssel mit Wasser und Seife haben?«

Die Puppen schauten einander an, dann senkten sie ihre Waffen, zeigten mit dem Finger auf Rico und lachten ebenfalls.

In diesem Moment war ich felsenfest davon überzeugt, dass er sich auf sie stürzen und sie mit bloßen Händen in Stücke reißen würde, doch sie stolperten schon wieder hinaus und kamen kurz darauf mit einem Zuber und einem Waschbrett zurück. Sie stellten beides vor uns ab und ließen uns allein, wobei sie immer noch ein abgehacktes Kichern von sich gaben.

Ich klopfte Rico aufmunternd auf die Schulter. »Na los, zieh es aus!«

Er zögerte.

»Was ist? Sag bitte nicht, dass das Hemd auch ein Teil von dir ist.«

»Nein«, grollte er. »Es ist ein gewöhnliches Hemd.«

»Dann zieh es aus und wasch es!«

Apathisch kleidete er sich aus. Seine Brust war bleich, haarlos und völlig ebenmäßig, keine Leberflecken, keine Muttermale. Die Brustwarzen waren nur glatte, rosige Kreise, der Nabel eine flache Mulde. Mit mechanischen Bewegungen tauchte er das Hemd in das Seifenwasser und rieb es über das Brett.

»Du hast noch nie etwas von Hand gewaschen.«

»Nein, Herr.«

»Vor wem sind wir aus der Kuppel geflohen?«

Er hielt inne. Ich konnte seine Muskeln zittern sehen, und diesmal war es sicher keine Täuschung.

»Du solltest mich nicht demütigen, Herr«, flüsterte er.

Man hätte diese Worte als den gefühllosen Rat eines Roboters auffassen können oder die Bitte eines Dieners, der vor einer unlösbaren Aufgabe stand. Doch ich erkannte sie als das, was sie waren: eine Warnung. Eher noch eine Drohung. Ich ließ sie eine Weile im Raum stehen, dann hob ich eine Braue und wandte mich ab, während Rico wieder zu schrubben anfing. Er hatte meine Frage nicht beantwortet, mir dafür aber eine andere Antwort gegeben, die vielleicht noch wichtiger war.

Eine Stunde später kamen die Wachen, um das Waschwasser abzuholen. Ich hatte das Bedürfnis, mich zu erleichtern, und sie reagierten, als hätte ich ihnen ein neues Spiel vorgeschlagen. Sie eskortierten mich mit der gleichen kindlichen Begeisterung hinters Haus, mit der sie uns auch das Essen und den Zuber gebracht hatten. Wahrscheinlich, überlegte ich, würden sie uns genauso freudestrahlend erschießen, wenn wir ihnen Anlass dazu boten. Mittlerweile war es wieder Abend, und drei der enormen Monde rollten über den Horizont, himmlischen Ungetümen gleich.

Später lag ich wieder auf meinem Bett und lauschte auf das Zirpen von Grillen und das gelegentliche Trappeln kleiner Füße vor dem Haus. Rico hatte sein nasses Hemd an einen Deckenbalken gehängt und saß reglos mit nacktem Oberkörper am Tisch, während es im Mondschein trocknete. Die Vorstellung, dass er so die ganze Nacht dort sitzen würde, während ich schlief, war mir nicht geheuer.

Ich fragte mich, wie häufig er genauso neben meiner Tiefschlafliege gesessen hatte, während ich Abschied von einem Jahrzehnt, einem Jahrhundert genommen und davon geträumt hatte, was mich als Nächstes erwarten würde.

Ich war schon beinahe eingeschlafen, als er auf einmal leise das Wort an mich richtete. »Hast du dich je gefragt, weshalb du auf der Erde gestrandet bist?«

Ich wusste erst nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn die Antworten darauf waren ebenso vielfältig wie offensichtlich. Weil du mich aus Atlantis fortgelockt hast. Weil die Methans genau diesen Zeitpunkt zum Angriff wählten. Meine Soldaten starben alle. Ich kam zu spät und habe überlebt. Lebe bis heute.

»Ich hatte Glück«, murmelte ich. »Oder Pech, je nachdem, wie man es sieht.«

Rico gab ein eigenartiges Geräusch im Halbdunkel von sich. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er gelacht hatte.

»Glück und Pech sind irrationale Begriffe ohne Bedeutung. Wieso bist du nicht einfach wieder weggeflogen, nachdem die Kolonie vernichtet worden war?«

Ich verstand die Frage nicht. »Ich war gestrandet.«

»Ich wiederhole: Wieso bist du nicht einfach wieder weggeflogen?«

»Diese Frage ergibt keinen Sinn.«

»Weil du ja kein Schiff hattest«, riet Rico.

Natürlich nicht, bekräftigte mein Logiksektor. Denn wenn du eines gehabt hättest, wärst du ja weggeflogen. Ich war mir nicht sicher, wer sich gerade mehr über mich lustig machte, er oder Rico. Natürlich hättest du auch einfach den Transmitter benutzen können. Schade nur, dass du nichts von ihm wusstest ...

»Dein Exil auf der Erde war gewollt«, sagte Rico.

Ich verkrampfte die Hände um den Rand des Bettes.

»Du hast doch Gefallen an den Menschen gefunden, oder nicht?«

»Sie erinnern mich an die Arkoniden«, gab ich zu. »Ihre Kultur und ihre Technologie sind primitiv, aber eines Tages, vielleicht ...«

»Ganz genau. Sie sind primitiv, aber den Arkoniden sehr ähnlich. Und deshalb wurdest du auf die Erde gesandt: Du bist der Mentor der Menschheit. Die Versicherung dafür, dass sie aufwärtsstrebt.«

»Gesandt?«, fragte ich mit klopfendem Herzen. »Was ... oder wer hat mich dazu bestimmt?«

»Dieselben, die dir die Unsterblichkeit geschenkt haben, damit du deine Aufgabe wahrnehmen kannst. Dieselben, die mich an deine Seite gestellt haben.«

Ich richtete mich in dem weichen Puppenbett auf und schaute ihn an. Er saß reglos am Tisch, sein Gesicht ein helles Oval im Mondlicht. »Wer?«, wiederholte ich.

»Die Freunde der Menschen und Arkoniden«, sagte Rico. »Aller Humanoiden.« Er stand auf und ging zum Fenster, vergewisserte sich, dass unsere Wachen nicht lauschten. Kurz blieb er stehen und wandte das Gesicht zum Himmel mit seinen Monden und fremdartigen Sternen. Eine einzelne Wolke zog vor einem der Himmelskörper vorbei, sodass rote und aschgraue Schatten auf seinen Zügen spielten.

»Dort draußen, im Universum, tobt seit langer Zeit ein gewaltiger Kampf«, flüsterte er. »Man nennt ihn das Ringen. Auf der einen Seite stehen die Mächte, die den Humanoiden wohlgesinnt sind  auf der anderen jene, die in den Humanoiden eine Plage sehen, die sie umgehend ausrotten würden, wenn es ihnen nur möglich wäre. Mehr als einmal standen sie kurz davor, ihr Ziel zu erreichen ...«

»Die Methans«, murmelte ich. »Ihr Angriff ...«

»War ein Teil des Ringens. Obschon der Krieg gegen die Arkoniden lediglich eine lokale Entladung von Spannungen darstellte.«

»Eine lokale Entladung«, wiederholte ich bitter. »Spannungen.« Ich dachte an all die Toten, die dieser Krieg gefordert hatte, nicht nur auf Atlantis.

»Es war das letzte Aufflackern dieser Art. Seit dieser Zeit haben sich die verschiedenen Parteien des Ringens zurückgehalten. Sie benutzen subtilere Mittel, um ihre Ziele voranzutreiben.«

»Etwa uns beide von der Erde zu vertreiben und hier gefangen zu setzen?«, fragte ich.

»Wie gesagt ... es sähe ihm ähnlich.« Er ging zurück zum Tisch und nahm sein Gerät aus der Tasche. »Also wirst du mir helfen?«, fragte er beiläufig.

»Von hier zu entkommen? Natürlich.«

»Gut«, sagte er nur und nahm im Dunkeln seine Arbeit wieder auf.

Ich ließ mich zurück aufs Bett sinken und starrte zur Decke. Ich war hellwach und hatte eine Menge, worüber ich nachdenken musste. Ich lauschte auf die Schritte der Wachen vor dem Haus. Es würde nicht leicht werden, von hier auszubrechen, besonders wenn der Transmitter bewacht wurde. Der Größe des Dorfs nach zu urteilen, mussten Hunderte Puppen hier leben ... wenn das denn der richtige Begriff dafür war.

»Diese Wesen sind auch humanoid«, überlegte ich laut. »Sollten sie da nicht auf unserer Seite stehen?«

»Es sind Puppen. Callibso hat eine sehr ... eigene Auffassung von Humor.«

Wenn ES oder Callibso Teile des Ringens waren, konnte ich nicht darüber lachen. »Ist dir nicht etwas aufgefallen, als die Wachen das letzte Mal hereinkamen?«

»Meinst du ihre Augen?«

»Ja.«

»Sie haben geblinzelt«, bestätigte Rico.

»Dann habe ich mir das also nicht nur eingebildet.«

»Nein. Sie werden menschlicher.«

»Was hat das zu bedeuten?«

Das Gerät gab ein kurzes Summen von sich, dann verstummte es. Er legte es befriedigt auf den Tisch und schaute hinüber zum Fenster. Die Nacht hellte sich bereits wieder auf. Tage und Nächte waren deutlich kürzer als auf der Erde. »Es bedeutet, dass wir nicht mehr viel Zeit haben  Callibso ist auf dem Weg hierher. Morgen Nacht müssen wir fliehen.«


15.

Anra'Thir'Nom



Anra'Thir'Nom saß festgeschnallt in der Schleusenkammer der Leka-Disk, dicht an dicht mit den acht Männern des Außenteams, die in ihren schwarzen Kampfanzügen fast den gesamten Platz auf den Bänken wegnahmen. Der Hohe Lotse hatte sich geweigert, einen der klobigen Schutzpanzer anzulegen, und einen einfachen, leichten Raumanzug gewählt. Die Kampfroboter und Drohnen standen noch inaktiv in ihren Verschlägen.

Auf einem schlichten Schirm über der Außenschleuse konnten sie verfolgen, wie die Disk über den zerschundenen Rumpf der ORESTOS hinwegglitt. Im scharf umrissenen Licht der Scheinwerfer sahen sie Bruchstücke der Außenverkleidung, Werkstoffe, Fragmente der Inneneinrichtung, die in wilder Wut aus dem Leib des Schiffs gerissen worden waren und es nun in ein stummes, reifbedecktes Trümmerfeld hüllten.

Bei dem Anblick packte Anra'Thir'Nom noch immer das kalte Grauen. Nie zuvor hatte er das Werk der Sternenteufel aus nächster Nähe gesehen. Er versuchte sich vorzustellen, welche Klauen diese Wunden geschlagen hatten, welche Mäuler wohl nötig wären, um ein Schiff wie dieses zu verschlingen. Denn genau so sah es aus: als hätte ein riesenhaftes Monstrum das Schiff angefallen, wehrlos geschlagen und schließlich vom Heck her zu fressen begonnen, ehe es das Interesse verlor ... oder irgendwer es bei seinem schaurigen Mahl gestört hatte.

Er hatte die schreckliche Vermutung, dass sie selbst diejenigen gewesen sein könnten, die dem Dämon in die Quere gekommen waren: All das lag sicher nicht länger als zehn Stunden zurück.

Dazu passte auch das Gefühl der Beklommenheit, das ihn beschlichen hatte, kaum dass sie das vermisste Schiff entdeckt hatten, und das ihn seine Erschöpfung vergessen ließ: dieses Gefühl, sich einem schlafenden Drachen zu nähern, der einen unter den Lidern seiner halb geschlossenen Augen heraus fixierte.

Die Sternenteufel waren noch in der Nähe. Und er oder sie wussten genau, dass sie hier waren und was sie im Begriff waren zu tun.

»Anetis steh uns bei«, murmelte der Hohe Lotse. Er hatte versucht, der Rudergängerin einen Eindruck der Gefahr zu vermitteln, die ihnen drohte, aber die starrsinnige Frau hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen. In ihrer Welt fielen Schiffe keinen höheren Mächten zum Opfer. Sie kannte nur Triebwerksschäden, Meteoriten und Piraten, und es kümmerte sie nicht, wie lächerlich ihre Rationalisierungen angesichts des zerfetzten Schiffes wirkten.

»Keine Atmosphäre«, meldete die Positronik, während sie über den offenen, ausgeweideten Bauch des Schiffes flogen. »Keine Zeichen von Strahlung.«

Sie suchten gar nicht erst nach einer intakten Schleuse, sondern schnitten mit den Bordwaffen an einer geeigneten Stelle einen kreisrunden Zugang direkt in den Rumpf. Ein Ruck fuhr durch die Disk, als sie Kontakt zum anderen Schiff herstellten, und der hohle Klang von Metall auf Metall dröhnte in seinen Ohren. Sobald die Magnetklammern sie sicher an Ort und Stelle hielten, wurde der Antrieb der Disk auf Stand-by geschaltet, und die Rudergängerin kam aus der Zentrale zu ihnen herab. Sie trug einen Kampfanzug wie die Männer, eine Sonderanfertigung ganz in Weiß. Auf ihren Befehl wurde die Luft aus der Schleuse gepumpt und die künstliche Schwerkraft desaktiviert. Anra'Thir'Nom spürte, wie sich sein Magen hob.

Dann öffneten sie die Luke.

Auf der anderen Seite gab es weder Beleuchtung noch Schwerkraft. Die Roboter erwachten zum Leben, stießen sich ab und trieben einer nach dem anderen in den Gang auf der anderen Seite der Luke. Ihre Steuerdüsen zündeten sie erst, als sie nicht mehr Gefahr liefen, jemanden damit zu verletzen. Eine Handvoll Drohnen zog flink wie ein Vogelschwarm über ihre Köpfe hinweg und machte sich daran, das havarierte Schiff zu erkunden.

Die Soldaten verließen ihre Bänke. Anra'Thir'Nom öffnete seinen Gurt, wartete aber, bis alle anderen von Bord waren und ihre Positionen eingenommen hatten. Er hatte keine Lust, vor eine Waffe zu geraten oder gegen einen plötzlich aufflammenden Schutzschirm zu stoßen. Er zwang seinen Atem und seinen Herzschlag zur Ruhe und schwebte gemächlich wie ein Taucher hinüber, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Leere war sein Element. Angst hatte er nur vor dem, was dort drüben vielleicht noch auf sie lauerte.

»Wir teilen uns auf«, sagte da Achran über Funk. »Raesol, Sie und vier Mann überprüfen die Mannschaftsquartiere und die Frachträume! Thomases, Sie und der Rest kommen mit mir! Zwei Roboter mit jeder Gruppe, die übrigen sechs versuchen in die zerstörten Bereiche vorzudringen und herauszufinden, was vom Maschinenraum oder den Notstromaggregaten noch übrig ist.« Sie gab Anra'Thir'Nom einen Wink. »Kommen Sie, Lotse! Wir wollen zur Zentrale.«

Der Trupp der Roboter flog davon. Dann aktivierten die Rudergängerin und ihre Männer ihre Lampen und Steuerdüsen und machten sich auf den Weg den langen Gang hinab. Anra'Thir'Nom folgte. Der Raumanzug schränkte sein Gesichtsfeld ein, und alles, was er hörte, waren das Geräusch seines eigenen Atems und der Funkverkehr des Teams. Unter normalen Umständen hätte ihn diese Beschränkung seiner Sinne nicht weiter gestört, im Gegenteil; sie hätte ihm geholfen, sich auf sich selbst und die Stimme Anetis' in seinem Geist zu konzentrieren.

Doch hier, in der Trostlosigkeit der dunklen, spitzbogigen Gänge, die kein Oben und Unten mehr kannten, wurde ihm mit einem Mal deutlich bewusst, was ihn schon zuvor so belastet hatte: Wenn er sich in sich versenkte und auf die Stimme der Leere in seinem Inneren lauschte, fand er nur Schweigen. All seine Gebete waren unerhört geblieben.

Anetis schwieg. Ausgerechnet hier, an diesem Ort, an dem er seine Weisung am nötigsten gebraucht hätte, konnte er seine Stimme nicht hören.

Sie hätten niemals herkommen dürfen. Der Gott der Leere hatte zugelassen, dass dieses Schiff zerstört wurde, obwohl es von seinen gläubigen Dienern gelenkt worden war. Es stand ihnen nicht zu, seine Entscheidung zu hinterfragen.

Einen schrecklichen Moment lang fühlte sich Anra'Thir'Nom wieder so hilflos wie in seinen ersten Jahren als Akolyth des Ordens, als er und seine Gefährten zum ersten Mal unter der Weisung eines Meisters durch eine Meditation geführt worden waren. Sie hatten sich der Leere geöffnet, und die Erfahrung war das erste Mal so überwältigend gewesen, dass er geglaubt hatte, er würde sich in ihr verlieren, ewig fallen, immer tiefer, und niemals irgendwo ankommen. Mit den Jahren war die Freiheit dieser Erfahrung immer erfüllender für ihn geworden. Er hatte sie wiederholt und trainiert. Er hatte die Sensibilität seines Körperfilms mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gesteigert und ein unermüdliches mentales Training absolviert, bis es keinen Unterschied mehr zwischen ihm, der Leere und den Stimmen in ihr gab.

An Bord dieses Schiffes jedoch war die Leere der Flure und des Alls vor den dünnen Wänden, die zerbrechlich wie Eierschalen schienen, auf einmal wieder so bedrohlich und unverständlich wie am ersten Tag. Etwas da draußen hatte diese Schale zerrissen und sich seinen Weg ins Innere gebahnt; etwas, das er nicht verstand und nicht verstehen wollte.

Sie erreichten einen breiten Antigravschacht, der sich für sie in ihrem schwerelosen Zustand kaum von ihrem jetzigen Gang unterschied, nur dass er rund war und in rechtem Winkel davon abbog. Die ersten telemetrischen Daten der Drohnen gingen ein und projizierten einen schematischen Grundriss des Schiffes auf die Innenseite ihrer Helme, sodass sie sahen, welche Bereiche beschädigt und welche gefahrlos passierbar waren. Für Anra'Thir'Nom aber war es in diesen Minuten nur ein die Sinne verwirrendes Durcheinander aus Decks, Fluren und Schächten.

Die Lampen ihrer Helme tasteten unstet über die Wände des Schachts, dessen Boden und Decke nicht zu erkennen waren. Als schwebten sie in einem gefluteten Turm am Boden eines tiefen Meers, und mehr als einmal zuckte der Lotse erschrocken zusammen, wenn er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.

Reiß dich zusammen, dachte er bei sich. Du darfst ihnen nicht zeigen, wie hilflos du bist. Die Rudergängerin will dich demütigen. Doch du bist nach wie vor ihre größte Hoffnung  sie ahnen ja nicht, was hier auf sie wartet!

»Raesol«, hörte er Ihin da Achrans Stimme über Funk. Sie hatte ihren gewohnten Befehlston; dennoch glaubte er auch eine gewisse Anspannung darin zu bemerken. »Bericht!«

»Keine Spur von der Besatzung«, meldete der Anführer des zweiten Teams. »Die Kabinen sind verlassen.«

»Die Zellen«, murmelte Anra'Thir'Nom unwillkürlich. »Dieses Schiff ist wie ein Kloster organisiert. Die Kabinen sind Zellen, die Messe das Refektorium.«

»Wie auch immer«, unterbrach die Khestan. »Spuren eines Kampfes?«

Womit rechnet sie? Dass die Sternenteufel in menschlicher Gestalt an Bord kamen ...?

»Negativ. Allerdings ...«

»Ja?«

»Ein paar der ... Zellen wirken geplündert. Nicht, dass vorher viel darin gewesen wäre, aber es fehlen Decken ... Kissen ... Vielleicht ist doch noch jemand an Bord. Vielleicht sehen wir aber auch nur Gespenster.«

»Verstanden. Suchen Sie weiter! Und seien Sie vorsichtig!«

Raesol gab keine Erwiderung.

Sie verließen den Antigravschacht und fanden sich in einem breiten Flur mit einem Kreuzrippengewölbe wieder. Dann passierten sie ein großes, zweiflügliges Tor. Es stand halb offen und war ohne Energieversorgung kaum zu bewegen. Einer nach dem anderen zwängten sie sich durch den Spalt und bezogen beiderseits der Tür Position, bis sie wieder vollzählig waren. Wenn Anra'Thir'Nom die Pläne der Drohnen richtig deutete, musste das Refektorium direkt vor ihnen liegen.

Die Vermutung bestätigte sich, als sie ein weiteres Tor erreichten, das sich anscheinend automatisch verriegelt hatte. Einer der Männer versuchte, durch die eingelassenen Plexiglaselemente zu spähen, doch sie waren beschlagen.

»Auf der anderen Seite ist noch Atmosphäre. Wir können sie nicht öffnen, ohne den Raum zu evakuieren. Falls sich noch Überlebende darin befinden ...«

»Besteht ohne Lebenserhaltung denn überhaupt eine Chance darauf?«, fragte die Rudergängerin. »Da drinnen muss es doch schrecklich kalt sein.«

»Das Vakuum selbst wirkt wie ein Isolator«, erklärte Thomases. »Und der Wärmeinhalt eines Objekts ist proportional zu seinem Volumen, nicht der Oberfläche. Bei einem Schiff dieser Größe würde ich sagen, dass die Raumtemperatur um nicht viel mehr als zwei, drei Grad pro Tonta fällt.«

Anra'Thir'Nom bezweifelte, dass die Temperatur das vorrangige Problem der Besatzung gewesen war. Glaubte die Rudergängerin ernsthaft, dass es ihnen gelungen war, dem Zorn der Sternenteufel zu entgehen?

Ihin da Achran wies die beiden Roboter an, das Tor am anderen Ende des Gangs zu schließen. Die monströsen Maschinen schoben die beiden Flügel zusammen und verschweißten sie. Sie sperren uns ein, dachte Anra'Thir'Nom unwillkürlich. Dann entfernten sie die Abdeckungen der Notversorgung an den Wänden und leiteten manuell ein Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch aus den Reservetanks ein; genug, um das Risiko eines plötzlichen Druckverlusts zu minimieren, wenn sie sich Zugang zum Refektorium verschafften. Eine feine Raureifschicht bildete sich auf den eiskalten Wänden, dann wärmte sich der Flur langsam auf.

Auf einmal hörte Anra'Thir'Nom wieder Geräusche. Es war immer noch dunkel, es herrschte Schwerelosigkeit, doch es gab nun ein Medium, in dem sich Schallwellen ausbreiten konnten.

Als Nächstes machten sich die Roboter daran, die Sperren und Riegel am Tor mit Laserschneidern zu durchtrennen und es aufzustemmen. Mit einem Zischen strömte Luft durch den entstehenden Spalt, bis sich nach einigen Momenten ein Druckausgleich zwischen beiden Seiten eingestellt hatte. Die Roboter schoben die Flügel bis fast in die Wand, dann schwebten sie hinein.

Das Refektorium war ein Durcheinander langsam treibender Objekte, als hätte man eine Schneekugel geschüttelt und dann abgestellt und vergessen. Teller, Messer und anderes Geschirr glitzerten im Licht der Lampen. Der K'amana aus den Kelchen hatte kleine Planetensysteme gebildet, perfekte dunkle Kugeln aus gefrorener Flüssigkeit. Die Umgebungstemperatur betrug wenige Grad unter dem Gefrierpunkt von Wasser. Einige eng bedruckte Pergamente führten einen geisterhaften Tanz auf. Er griff eines aus der Luft, um einen Blick darauf zu werfen. Es waren Gebete.

»Es sieht aus, als hätten sie das Schiff überstürzt verlassen«, sagte die Rudergängerin. »Die Frage ist nur, wohin. Würden sie hier draußen wirklich aussteigen?«

»Ohne die Positronik lässt sich das kaum feststellen«, antwortete Thomases. »Laut den Drohnen befanden sich die meisten Rettungskapseln im zerstörten Teil des Schiffs. Vielleicht haben sie sie erreicht, ehe sie aufgebracht wurden?«

»Aufgebracht?«, höhnte Anra'Thir'Nom. »Wer oder was hätte sie denn hier draußen aufbringen sollen? Und welchen Sinn hat eine Rettungskapsel, wenn ...«

»Lotse!«, unterbrach ihn die Khestan erneut. »Es reicht!«

Er schluckte seine Wut  seine Angst  hinunter. Sie würden den Ernst ihrer Lage schon noch erkennen.

»Zur Zentrale geht es da entlang«, sagte sie. »Los, weiter!«

Sie flogen einen weiteren Korridor Richtung Kapitelsaal entlang, als einer der Männer sich auf einmal an einem Wandpfeiler festhielt und seine Waffe hob.

»Was ist los?«, rief die Rudergängerin.

»Ich glaube, ich habe etwas gehört!«

Sie hielten inne und lauschten in die Dunkelheit, und da glaubte auch Anra'Thir'Nom ein fernes Tapsen und Klatschen zu vernehmen  es klang wie jemand, der sich in der Schwerelosigkeit ungeschickt und überstürzt an den kalten Wänden entlanghangelte.

Die Arkoniden verharrten reglos, die Augen gebannt auf das blasse grüne Muster der Drohnendaten gerichtet, die über die Innenseite ihrer Helme flackerten.

»Nichts«, sagte die Rudergängerin schließlich. »Wenn, dann muss es aus Richtung der Zentrale gekommen sein. Diese Gänge hier haben ein merkwürdiges Echo.«

Sie machten Platz und ließen die Roboter vorbei. Die Maschinen stemmten ein weiteres Tor auf.

Der Kapitelsaal bot ein ähnliches Bild wie das Refektorium. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wirbelte im plötzlichen Luftstrom umher. Und alles wirkte eilig aufgegeben, als hätten die Sternendiener von einer Sekunde auf die nächste das Interesse an ihrer Arbeit und ihren täglichen Verrichtungen verloren. Raureif hatte sich auf den metallischen Flächen und der Innenseite des großen Panoramaschirms gebildet, als blickte man durch ein schneebedecktes Fenster in eine sternenlose Winternacht.

Ihin da Achran wies ihm eine manuelle Konsole. »Versuchen Sie, ob Sie die Positronik reaktivieren können. Raesol, wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Wir sind in den Frachträumen«, kam nach kurzer Verzögerung die Antwort über Funk. Anra'Thir'Nom schwebte zu der Konsole und wischte im Licht seiner Helmlampe mit dem Handschuh die Eiskristalle ab. »Schwere Schäden hier unten  alle Räume, die wir bisher gesehen haben, führen ins All hinaus. Sie sind völlig leer.«

»Welcher Art sind die Schäden?«

Was erwartet sie?, dachte der Lotse wieder und versuchte vergeblich, die Konsole zu aktivieren.

»Aus der Nähe betrachtet, erinnert es stellenweise an Zerstörungen, wie sie von einem Desintegrator verursacht werden könnten«, sagte Raesol.

»Was wollen Sie damit sagen? Dass es hier einen Kampf gegeben hat?«

»Nicht unbedingt.« Der Offizier rang nach Worten. »Eher so, als hätte jemand ... oder etwas ... begonnen, das Schiff aufzulösen. Nicht systematisch und auch nicht Stück für Stück. So als wollte es das Schiff ...«

»Sagen Sie es ruhig«, murmelte Anra'Thir'Nom. »Das Wort, das Sie suchen, lautet verschlingen.«

»Lotse!«, bellte die Rudergängerin. »Mischen Sie sich nicht ein und tun Sie Ihre Arbeit!«

»Eigentlich wollte ich abwracken sagen«, korrigierte Raesol.

»Was macht die Positronik?«

»Ohne Energieversorgung«, antwortete Anra'Thir'Nom. »Nichts zu machen.«

»Robotteam!«, rief Ihin da Achran über Funk. »Was ist mit dem Maschinenraum?«

»Der Hauptmaschinenraum ist irreparabel zerstört«, meldete einer der Roboter. »Es existiert ein sekundärer Notfallreaktor, der möglicherweise noch intakt ist. Wir arbeiten uns nun durch die Trümmer zu ihm vor.«

»Gut. Weitermachen! Wir brauchen hier oben Energie. Raesol, Sie und Ihre Leute setzen die Erkundung nach eigenem Ermessen fort. Suchen Sie nach Hinweisen, was hier geschehen ist!«

»Verstanden.«

»Wir sollten dieses Schiff so schnell wie möglich verlassen«, mahnte Anra'Thir'Nom, sobald die Rudergängerin ihm wieder Gehör schenkte. Er gab sich Mühe, gefasst zu bleiben, denn vielleicht hing ihrer aller Leben davon ab, ob es ihm gelang, an die Vernunft dieser Frau zu appellieren. »Es ist niemand mehr hier, den wir retten könnten. Wenn wir bleiben, fordern wir nur unser Schicksal heraus. In bestimmte Dinge sollten wir uns nicht einmischen.«

Die Rudergängerin trieb langsam auf ihn zu. In ihrem schneeweißen Kampfanzug wirkte sie bedrohlicher denn je.

Sie hob an, etwas zu erwidern, doch bevor es dazu kam, wurde sie von einem ihrer Männer unterbrochen.

»Khestan!«, rief dieser vom anderen Ende des Saals. Er schwebte vor einer schmalen Tür mit einem kleinen, beschlagenen Fenster, die Waffe im Anschlag. »Ich glaube, wir haben unser Gespenst gefunden!«


16.

Atlan



Am nächsten Tag brachten uns die Wachen abermals eine Schale mit Beeren, außerdem ein paar Latze und etwas Scheuermittel für den Tisch. Rico reagierte ausdruckslos auf diese Anspielung auf sein gestriges Ungeschick, aber ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.

Die Gesichter der Wachen hatten sich abermals verändert: Waren ihre Nasen zuvor nur Striche in ihren Gesichtern gewesen, so waren sie mittlerweile erhaben, mit einer Andeutung von Löchern an der Unterseite. Ihr Mund öffnete sich beim Reden und gab den Blick auf eine rosige Höhle frei. Die Augen bestanden nun aus einer Iris mit einer schwarzen Pupille in der Mitte. Ich hatte Roboter auf den Kolonien gesehen, die weniger lebensecht aussahen. Und dennoch ...

Willkommen im Uncanny Valley. Was sind diese Geschöpfe? Lebewesen? Maschinen?

»Geht es euch gut?«, fragten sie fröhlich.

»Sicher. Auch euch scheint es richtig blendend zu gehen«, sagte ich.

»Aber ja«, frohlockten sie. »Bald wird er kommen, oh, bald ist er hier!«

Sie stellten ihre Sachen ab und ließen uns wieder allein.

Den Tag über gab es nicht viel zu tun. Ricos makabres Gerät war vollendet; er hoffte darauf, dass es, wenn er es mit dem Transmitter verband, eine weitere Störung unserer Zielkoordinaten unterbinden würde. Woher er diese Geräte und ihre Funktionsweise kannte und wer genau dieser für unseren Abstecher nach Derogwanien Verantwortliche war, hatte er mir immer noch nicht verraten. Ich hatte ihn gedrängt bis zu dem Punkt, an dem ich fürchten musste, eine gewalttätige Reaktion in ihm heraufzubeschwören.

Im Dorf herrschte derweil buntes Durcheinander. Es hatte den Anschein, dass die kleinen Wesen ein Fest für die Ankunft ihres Herrn vorbereiteten. Sie schmückten die Straßen und Dächer mit bunten Wimpeln und häuften in Sichtweite unseres Hauses einen großen Holzstapel an. Ich fragte mich, was sie vorhatten, darauf zu verbrennen.

Als unsere dritte Nacht in Derogwanien anbrach, machten wir uns bereit. Wir waren beide ausgeruht und bei Kräften, auch wenn ich die roten Beeren mittlerweile nicht mehr sehen konnte.

Wie den vorigen Abend kamen die Wachen herein, um das restliche Geschirr abzuräumen und um zu sehen, was wir taten oder ob wir noch etwas brauchten. Im Zwielicht hätte ich sie nicht mehr von lebenden Wesen unterscheiden können. Sie hatten nun eine Mimik, ihre Nasenflügel weiteten sich beim Atmen, und das Misstrauen stand ihnen deutlich in die Gesichter geschrieben, als sie nur mich auf meinem Bett entdeckten und sich suchend umblickten.

»Wo ist der andere?«, fragten sie.

In diesem Moment trat Rico aus dem Schatten hinter der Tür hervor, packte die Köpfe der kleinen Wesen mit festem Griff und schlug sie krachend gegeneinander. Dann riss er einem den Kopf herum, worauf er in groteskem Winkel abstand. Das Wesen zuckte, erschlaffte aber nicht, sondern setzte sich trotz seines gebrochenen Genicks zur Wehr. Ich hatte derweil die andere Wache gepackt, die strampelte und nach ihrem Knüppel zu greifen versuchte, und hielt ihr den Mund zu. Ich sah voll Grauen zu, wie Rico die andere Puppe zu Boden warf, ihr den Fuß in den Nacken setzte und zweimal, dreimal kräftig zutrat, bis etwas vernehmlich knackte. Dann trat er schnellen Schrittes auf mich zu, entwendete mir den Gefangenen und zerbrach ihn auf seinem Knie wie einen schweren Ast.

»War das wirklich nötig?«, fragte ich, denn ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mit einer gewissen Befriedigung ans Werk gegangen war. Ich wollte lieber nicht genau hinsehen, was aus den Puppen geworden war: Lagen sie in einem Bett von Splittern und Zahnrädern oder in einer Lache ihres eigenen Blutes?

Rico gab keine Antwort und entkleidete einen der Leichname. Noch während er es tat, schrumpfte er vor meinen Augen und nahm die Gestalt der toten Puppe an. Ich hatte ihn diese Gabe erst selten vor meinen Augen anwenden sehen, und noch nie war die Verwandlung so dramatisch gewesen: Sie musste jeden Bereich seines Körpers betreffen, was für Wunder auch immer sich daran verbargen. Ich fragte mich, ob er auch die Gestalt eines Tiers annehmen konnte oder eines Naats oder eines Methans.

Als er nur noch so klein wie ein Kind war, trat er aus dem Haufen seiner viel zu großen Kleider und legte Hose, Hemd und Weste der toten Puppe an. Dann schulterte er ihr Gewehr und reichte mir den Knüppel der anderen. Er war im Dunkeln nun nicht mehr von einem Bewohner dieses Dorfes zu unterscheiden. Seinen bizarren Apparat steckte er sich in die Westentasche.

»Komm!«, sagte er. »Halte dich hinter mir!«

Er verließ das Haus wie selbstverständlich und schaute sich kurz um. Dann gab er mir einen Wink, und ich huschte hinter ihm von Schatten zu Schatten.

Das Dorf lag wie ausgestorben unter den Monden. Dabei stand alles für ein großes Bankett bereit: Ich sah Bänke und Tafeln, schüsselweise Beeren, Krüge mit einem süßlich duftenden Getränk, Lampions, um die sich die Nachtfalter scharten, Fideln und Gamben und Trommeln, doch nur gelegentlich den Schatten eines Wachtpostens, eine Bewegung auf einem der schiefen Türme. Wo steckten die Puppen? Wenn sie alle beim Transmitter an der Schlucht auf uns warteten, hatten wir ein Problem.

Rico lotste mich sicher durchs Dorf. Erst am Ende des kleinen Tals, kaum zweihundert Meter von der Schlucht entfernt, wurde er von einer anderen Puppe angesprochen, die dort mit ihrem Gewehr Patrouille lief. Ich ging im Schatten einer Felswand in Deckung und schlich mich Schritt für Schritt in ihren Rücken.

»Was tust du hier?«, fragte die Wache. »Du solltest doch im Dorf bei den Gefangenen bleiben!« Ricos Verwandlungskünste überzeugten selbst die Puppen.

»Ich will dabei sein, wenn Callibso eintrifft«, sagte er. »Ist es denn nicht bald so weit?«

»Sehr bald sogar!«, tadelte ihn die Puppe. »Aber wir wissen noch nicht, welchen Weg er wählen wird, und ein paar von uns müssen doch die Gefangenen bewachen. Er wird sie sehen wollen.«

»Da!«, rief Rico und wandte überrascht den Kopf. Die Puppe fiel auf die alte Ablenkung herein, und ich trat hinter sie und zog ihr den Knüppel über den Schädel. Es klang wie ein Kricketschläger, wenn er die Holzkugel traf. Rico erledigte den Rest.

Wir schafften die Wache in den Schatten, und ich nahm ihr fremdartiges Gewehr an mich. Es war mir etwas zu klein und mit merkwürdigen Projektilen geladen, die aussahen, als wären sie aus den türkisblauen Kristallen gefertigt, die in der Nähe der Schlucht aus dem Fels wuchsen. Dann schlichen wir weiter.

»Das ist schlecht«, sagte Rico, als wir den Rand der Schlucht erreichten.

Ich musste ihm beipflichten. Es war genau, wie ich befürchtet hatte: Auf beiden Seiten des Canyons herrschte dichtes Gedränge. Sicher hundert, wenn nicht zweihundert Puppen hatten sich auf den Vorsprüngen verteilt, den Blick ungeduldig, ehrfürchtig zum Transmitter gerichtet. Die Hängebrücke dazwischen war mit Lampions geschmückt, und ich sah einige Batterien primitiver Feuerwerkskörper bereitstehen.

»Es sind zu viele«, sagte ich. »Was jetzt?«

»Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, murmelte er, doch ich merkte, dass sie ihm nicht schmeckte. »Der Zeitbrunnen in den Hügeln auf der anderen Seite des Dorfs.«

Der Begriff sagte mir nichts. »Ist das der andere Weg, den die Puppe meinte?«

»Wahrscheinlich schon.« Er packte sein Gewehr. »Ich hätte ihn lieber vermieden, und wer weiß, wie es dort aussieht. Allerdings bleibt uns wohl keine Wahl. Also los!«

Wir waren noch nicht weit gekommen, da brach hinter uns auf einmal Unruhe aus. Man hatte uns entdeckt! Wir gaben unsere Deckung auf und rannten, so schnell wir konnten, doch die Puppen waren behände wie Böcklein, sprangen über die Felsen und versuchten uns einzukreisen. Ich gab im Laufen mehrere Schüsse aus meinem Gewehr ab, erst zur Warnung, dann, als sie sich nicht davon beirren ließen, gezielt. Die schimmernden Bolzen trafen die Puppenkörper, zerbrachen und bohrten sich mit vielen kleinen Scherben in sie hinein. Es war eine krude, aber effektive Waffe. Auch Rico nahm die Puppen ins Visier, doch die Übermacht war erdrückend.

Da stieg auf der anderen Seite des Dorfs eine Rakete in die Luft und zerplatzte in einem farbenprächtigen Funkenregen vor dem größten der Monde. Ein Ausruf aus tausend kleinen Mündern wanderte durch das Tal: »Callibso!«

Der Herr der Puppen war eingetroffen.

Im selben Moment vollzog sich eine unheimliche Wandlung mit unseren Angreifern. Sie warfen die letzten Reste ihres künstlichen, hölzernen Aussehens ab und gaben sich ganz dem Taumel ihrer neuen, fleischlichen Existenz hin. Ihre Glieder begannen ekstatisch zu zucken, viele verloren das Gleichgewicht und wanden sich, von Freudenschreien begleitet, wie Besessene auf dem Boden. Es war die beste Ablenkung, die wir uns in diesem Moment hätten wünschen können.

»Schnell!«, rief Rico, der den gleichen Gedanken gehabt haben musste. Wenn Callibso Derogwanien über den Zeitbrunnen betreten hatte, war der Weg über den Transmitter jetzt frei, und alle Puppen, die uns nicht gerade verfolgt hatten, würden, sobald sie wieder zu Sinnen kamen, in die andere Richtung strömen.

Wir rannten zurück zur Brücke. Noch im Rennen begann Rico wieder zu wachsen, platzte aus seiner Kleidung und wirkte damit wie einer jener unter Menschen so beliebten Superhelden, wenn er sich nach seiner Verwandlung in ein muskelstrotzendes Monstrum halb nackt in den Fetzen seiner Hosen und seines Hemds wiederfand. Ich fragte mich, was Ricos wahres Gesicht war  das Monster oder der Held?

Wir hatten etwa die Hälfte der schwankenden Brücke über den Canyon überquert, als die ersten Puppen aus ihrem Freudentaumel erwachten. Wo sie versuchten, uns aufzuhalten, schossen wir sie nieder. Ich war nun ziemlich sicher, dass ich sie bluten sah. Die eine oder andere, die sich uns in den Weg stellte, stießen wir im Kampf in die Schlucht. Hinter uns wurden noch immer Feuerwerkskörper abgeschossen. Kurz darauf konnte ich wieder das Surren der Fluggeräte hören.

Wir erreichten den Transmitter. Während ich uns den Rücken freihielt, nahm Rico den Apparat aus seiner Tasche und setzte ihn auf die Säule des Transmitters, deren widerspenstige Konsole zuvor ihre Spielchen mit ihm getrieben hatte. Der Transmitter aktivierte sich, und mit einem krachenden Schlag sprangen die gleißenden Energiefinger in die Höhe und vereinigten sich. Dazwischen entstand das wabernde schwarze Feld, durch das wir zuvor schon getreten waren. Das Konstrukt aus Ricos abgetrennten Fingern begann zu glühen wie ein heißlaufender Generator.

»Du zuerst!«, rief Rico, und mit einer letzten Salve Richtung der nahenden Rotormaschinen sprang ich abermals ins Nichts.


17.

Ihin da Achran



Die Schleusenkammer war ein einziges Lager. Wahrscheinlich hatte sie ursprünglich als Zugang zu einer weiteren Rettungskapsel für das Personal der Zentrale gedient. Die Kapsel war nicht mehr da; dafür schwebten Kissen, Decken, Nahrungsrationen und gefrorene Wasserflaschen in der Luft. Eine Klappe in der Wand führte in einen engen Lüftungsschacht.

Der Überlebende hatte sich in eine Ecke gekauert. Es war ein Missk. Mit zweien seiner sechs Hände hatte er eine Taschenlampe umklammert, mit den anderen hielt er sich an der eiskalten Wand fest. Sein Atem ging stoßweise. Er wirkte völlig verängstigt und entkräftet, und seine Kleidung war schmutzverschmiert. Wahrscheinlich hatte er sich aus Furcht vor den Eindringlingen durch die Lüftungsschächte gezwängt  oder er war von vornherein als blinder Passagier gereist.

Angewidert verzog Ihin da Achran das Gesicht. Sie kannte die schlaksigen, bleichen Retortenwesen zur Genüge; sie waren vor langer Zeit für den Bergbau gezüchtet worden und bildeten mittlerweile eine Art Kaste von Bettlern und Kriminellen im Untergrund von Artekh-17. In ihrer extrem kurzen Lebenszeit schafften es die wenigsten, sich aus dem Sumpf, in dem sie geboren wurden, zu erheben. Dieser Missk hatte es offenbar geschafft.

»Was ist hier geschehen?«, fragte sie und ließ die Waffe sinken. »Kannst du mich verstehen?«

Die großen, leuchtenden Augen des Missk zuckten unruhig hin und her. Sie bedeutete ihren Männern, etwas Abstand zu halten, und widerstrebend zogen sich alle bis auf den Lotsen und sie aus der Kammer zurück.

Der Missk schien zu begreifen, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, und versuchte, etwas zu sagen. Doch wenn Ihin da Achran geglaubt hatte, jetzt eine Antwort auf ihre Fragen zu bekommen, hatte sie sich getäuscht: Als er den Mund öffnete, kam nur ein unverständliches Kauderwelsch heraus.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte die Rudergängerin. »Da finden wir einen Überlebenden dieser Katastrophe, und er kann uns nicht mitteilen, was er gesehen hat!«

Sie stieß sich ab und schwebte auf ihn zu. Blitzschnell zuckte der Missk in Richtung des Lüftungsschachts.

Da rief der Lotse ein paar Worte, und der Missk erstarrte. Sämtliche Lampen waren nun auf ihn gerichtet. Der Lotse klappte seinen Helm auf und reichte dem geschwächten Wesen frisches Wasser aus seinen Rationen, das der Missk erst zögerlich, dann gierig trank. Danach griff er sich eine der schwebenden Decken aus der Luft und legte sie ihm um die zitternden Schultern.

Binnen eines Herzschlags wich der Ausdruck der Angst auf dem schmalen Gesicht einer entwaffnenden Dankbarkeit, und sie unterhielten sich. Der Kleine fasste Vertrauen zu der Krähe, und aus irgendeinem Grund störte das Ihin da Achran. Sie hatte die penetrant hohe Stimme dieser Wesen immer verabscheut. Irgendwann sollte ihr Translator das übersetzen können.

»Er spricht Askiadhi«, erklärte der Lotse. Sein Atem gefror in der kalten Luft. »Eine alte Mysteriensprache der She'Nerkh.«

»Wie kann das sein? So kurzlebig, wie sie sind, muss er doch im Artekh-System an Bord gekommen sein.«

Er zuckte die Achseln. »Missk lernen sehr schnell. Vielleicht lebt er aber auch schon länger bei den Sternendienern. Tempel gibt es auf Artekh-17 und in den umliegenden Systemen genug. Es wird Ihnen nicht aufgefallen sein.«

Ehe sie etwas auf seine Spitze erwidern konnte, sprach der Lotse wieder mit dem Missk. »Er sagt, er wollte nach Thantur-Lok, um einmal in seinem Leben den Glanz Arkons mit eigenen Augen zu sehen. Die Pilger haben ihn aufgenommen.«

»Fragen Sie ihn, was geschehen ist!«

Der Hohe Lotse und der Missk redeten miteinander; ungebührlich lange.

»Er sagt, sein Name ist Shreer. Er hat als einfacher Techniker auf dem Schiff angeheuert. Offenbar waren die Pilger gerade damit beschäftigt, ein fehlerhaftes Notsystem zu reparieren, als es passierte.«

»Als was passierte?«

»Die Transition. Der Sprung nach Hamtar-14.«

»Sie haben gerade Reparaturen ausgeführt, als sie sprangen?« Je nachdem, um was es sich dabei gehandelt hatte, war das ein entsetzlich schlechtes Timing oder eine grobe Dummheit. In jedem Fall stellte es eine eklatante Verletzung der Sicherheitsprotokolle dar. »Wieso haben sie nicht damit bis nach dem Sprung gewartet? Oder eher, wieso hat der Kapitän nicht um Aufschub gebeten, wenn es so wichtig war?«

Der Lotse übersetzte, und der Missk machte große Augen und warf einen scheuen Blick zu ihr. Seine Stimme wurde noch dünner und schriller.

»Er sagt, der ehrenwerte Abt habe das nicht gewagt«, sagte der Hohe Lotse ruhig. »Er sagt, er habe Angst vor den Konsequenzen gehabt, wenn der Sprung nicht wie geplant durchgeführt werden konnte. ›Wir müssen beim Tross bleiben.‹ Das habe er immerzu wiederholt.«

Ihin da Achran schwieg betroffen. War das etwa das Bild, das man von ihr hatte? Das einer unbarmherzigen Treiberin, der man Probleme lieber verschwieg, als sie um Nachsicht zu bitten?

»Woran haben sie gearbeitet, als sie sprangen?«

Der Lotse gab ihre Frage weiter. »Er sagt, an der Notfallabriegelung des sekundären Reaktors. Sie wollten gerade einen Testlauf starten.«

Da dämmerte ihr, was wahrscheinlich geschehen war. »Also war er während der Transition von einem Schutzschirm umgeben?«

Der Missk nickte knapp.

»Was ist dann passiert?«

»Er sagt, der Transitionsschock sei ungewöhnlich stark gewesen. Er hat das Bewusstsein verloren. Als er wieder zu sich kam, sei er allein gewesen. Alle Systeme waren tot.«

»Was soll das heißen, allein? Wie lange war er bewusstlos?«

Dieses Mal dauerte die Unterredung etwas länger. Die Rekapitulation der Ereignisse setzte dem Missk sichtlich zu. Bald stand ihm ein feuchter Schimmer in den Augen und auf der Stirn, und er redete immer hektischer, sodass der Hohe Lotse mehrmals beruhigend auf ihn einwirken musste.

»Er sagt, er weiß es nicht genau. Wahrscheinlich etwa eine Stunde. Vielleicht auch zwei. Niemand war mehr da. Das Schiff war ohne Energie. Die Außenbereiche kühlten schon aus, und es war dunkel. Mit jeder Stunde wurde es kälter. Er geriet in Panik ...«

»Die Crew hat das Schiff einfach aufgegeben?«

Der Lotse schenkte ihr einen langen Blick, während der Missk aufgelöst weiterschnatterte.

»Er weiß nicht, was geschehen ist. Vielleicht haben die Pilger das Schiff verlassen, oder etwas ... anderes ist geschehen. Die Rettungskapseln waren alle zerstört oder fort. Er hatte Angst, dass man ihn einfach vergessen hatte. Also hat er versucht, den sekundären Reaktor zu reaktivieren, um einen Notruf abzusetzen. Er hoffte, dass die Pilger oder irgendwer ihn noch hören würden.«

»Es ist ihm nicht gelungen«, riet die Rudergängerin.

Der Lotse schüttelte den Kopf. »Etwas anderes ist passiert.« Er beriet sich mit dem Missk. »Er war wohl gerade bei der Arbeit, als er Schläge durch den Rumpf hallen hörte.«

»Schläge?«, vergewisserte sie sich. Der Missk schluckte schwer.

»Er sagte, es klang, als ob irgendetwas ... Großes ... von außen gegen das Schiff stieß. Mehrmals. Vielleicht waren es auch mehrere ... Er ging zu einem Fenster, sah hinaus  und da hat er es gesehen.«

»Was gesehen?«

Der Lotse schaute sie anklagend an. »Müssen Sie das wirklich fragen? Bedrängen Sie ihn nicht! Sie sehen doch, wie schlecht es ihm geht!«

Die Augen des Missk hatten im Licht der Lampen einen fiebrigen Glanz angenommen, und seine unterkühlten Lippen zitterten wieder.

»Was ist das für ein Wort, das er da immer wiederholt? Enthach?«

»Sie sollten dieses Wort nicht aussprechen!«, schnappte der Lotse. »Es ist ein altes Wort der She'Nerkh, dessen Ursprünge in Vergessenheit gerieten. Wir benutzen es nicht!«

»Enthach, Enthach«, wimmerte der Missk. Der Lotse zog ihn beruhigend an sich und legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen.

»Er hat die Sternenteufel gesehen, nicht wahr?«, fragte einer ihrer Männer von der anderen Seite der Schleusentür. »Dieses Wort ... damit meint er die Sternenteufel, oder?«

»Schluss damit!«, schrie Ihin da Achran. Der Missk zuckte zusammen und klammerte sich mit allen sechs Händen Schutz suchend an den Lotsen wie ein kleines Kind. Seine Taschenlampe trieb, sich langsam überschlagend, davon. »Was genau hat er gesehen?«

»Er sagt, nur Schemen. Einen oder mehrere große Schemen, draußen, vor dem Schiff.«

»Und daraus schließt er, dass es sich um Sternenteufel gehandelt hat. Aber sicher doch.«

»Das ist, was er sagt und was er glaubt. Und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Die Pilger werden ihn im Glauben unterwiesen haben  sie erkennen einen Teufel, wenn er vor ihnen steht, darauf können Sie sich verlassen.«

Ihin da Achran lachte auf. »Er hat Piraten gesehen, nichts weiter! Oder meinetwegen irgendeinen unbekannten Typ von Schiff. Man hat ihnen einen Hinterhalt gelegt, ihren Antrieb zerstört und ihr Schiff geplündert.«

»Sie haben gesehen, wie das Heck des Schiffes aussieht«, ereiferte sich der Lotse. »Das nennen Sie plündern?«

»Ersparen Sie mir Ihr abergläubisches Gejammer! Ich bin es leid! Packen wir diesen Missk ein und bringen ihn zurück zum Tross. Vielleicht können sie ihn an Bord der CALTASPA wieder so weit herstellen, dass er eine hilfreichere Aussage machen kann.«

»Sie meinen eine, die sich besser in Ihrem Bericht macht?«, fragte der Lotse bitter und streichelte dem zitternden Missk die Stirn.

Sie wollte sich gerade seine Unterstellung verbitten, als das Licht wieder anging. Es flackerte kurz und stabilisierte sich dann. Im selben Moment sprangen auch die Lebenserhaltungssysteme und die künstliche Schwerkraft wieder an. Mit lautem Poltern fielen ihr schwer bewaffnetes Team und die beiden Roboter in der Zentrale zu Boden. Im nächsten Moment konnte sie hören, wie warme Atemluft aus dem Lüftungsschacht strömte.

»Na endlich«, murmelte sie, sobald sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Offenbar hatte das Robotteam mit der Reparatur des sekundären Reaktors Erfolg gehabt. »Gute Arbeit!«, funkte sie an den Maschinenraum.

Sie erhielt keine Antwort.

»Was ist los?«, fragte der Lotse. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß es nicht«, zischte sie und schwebte zurück Richtung Zentrale. »Raesol! Können Sie mich hören?«

»Laut und deutlich«, meldete sich das zweite Team, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Haben Sie auch wieder Energie dort oben?«

»Seit gerade eben. Was ist mit den Robotern?«

»Wir haben den Funkkontakt verloren. Ich wollte mich gerade bei Ihnen melden.«

»Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden, Raesol. Ihr Gespenst haben wir auch gefunden  es ist ein Missk. Fragen Sie nicht! Treffen wir uns bei der Disk.«

»Auch das wollte ich Ihnen sagen: Der Kontakt zur Disk ist ebenfalls abgebrochen. Genau wie der zu den Drohnen.«

Fluchend überprüfte sie seine Angaben. »Wie kann das sein?«

»Wir haben auch keine Erklärung dafür.« Sie konnte nun deutlich die Anspannung in Raesols Stimme wahrnehmen. »Wir dachten nur ... Was, wenn, was immer dieses Schiff zerstört hat, zurückkommt ... oder gar nicht weg war?«

»Behalten Sie Ihre Gedanken für sich!«, unterbrach ihn die Rudergängerin. »Wir treffen uns da, wo wir reingekommen sind. Vielleicht stört bloß etwas die Systeme. Ich werde Nertan Bescheid geben, dass er uns abholen soll.« Sie rief die VAREK'ARK. »Nertan, bitte kommen!«

In ihrem Funkgerät knisterte es leise, doch es kam keine Antwort. Plötzlich war ihr sehr bewusst, dass sich alle Augen in der Zentrale auf sie gerichtet hatten.

»VAREK'ARK! Hier Außenteam. Bitte melden! Nertan!«

In diesem Moment änderte sich die Beleuchtung abermals und nahm einen rötlichen Schimmer an. Dann meldete sich die Positronik des Schiffes über die Lautsprecher. Die Stimme war drängend, geschlechtslos, ganz ohne die feinen Nuancen, die den Bordcomputern der meisten arkonidischen Schiffe eine ansprechende Färbung geben sollten.

Und sie zählte einen Countdown herab.


18.

Atlan



Abermals Schwärze, zerrissen von Licht  grünem Licht , ein knisternder Energiebogen, ein Feuerwerk in der Nacht. Die Lichter erblühen und vergehen, schaukelnde Lampions an einer Brücke, suchende Scheinwerfer am Himmel, dann völlige Dunkelheit. Aus der Dunkelheit schält sich eine wirbelnde Galaxis neuer, winziger Lichter heraus, ein majestätischer Anblick. Ich rieche Salz, höre eine ferne Brandung. Sehe die Überraschung auf Ricos Gesicht, als ich ihn packe, konfrontiere, endlich wissen will, wer er wirklich ist. Dein Diener, Herr, antwortet er stur. Ich schüttle ihn. Sag mir die Wahrheit!

Da tritt ein neuer, schrecklicher Ausdruck auf sein Gesicht, als er seine Maskerade aufgibt. Gebieter, spuckt er, das Wort purer Hohn. Die Wahrheit würde dich ... überfordern. Ich weiche vor ihm zurück. Ein grellgrüner Strahl jagt aus dem Zeigefinger seiner ausgestreckten rechten Hand auf mich zu. Unmöglich, noch auszuweichen. Armer, kleiner Arkonide.

Die Welt versinkt in grünem Licht ...



Ich lag an einem dunklen Strand. Nur wenige Meter von mir entfernt spielte das Meer mit einem kleinen, glitzernden Körper. Es war ein toter Fisch, der hin und her geworfen wurde und schließlich am Ufer zu liegen kam, hingespült wie ich selbst. Doch mein Overall war trocken, bloß etwas Sand hatte sich in den Falten gesammelt. Automatisch griff meine Hand nach dem Aktivator. Er hing wie immer um meinen Hals.

Es war Nacht über dem Meer, aber nicht völlig dunkel, was seltsam war, denn ich sah keine Sterne, allerdings hatte ich auch nicht den Eindruck, dass der Himmel bewölkt wäre. Die Luft war frisch und klar, und ich warf sogar einen blassen Schatten auf den Sand. Ich wandte den Kopf ... und erstarrte.

Hinter mir am Himmel hing die Milchstraße. Ich sah die Spiralgalaxis, wie ich sie noch nie gesehen hatte  zweimal, dreimal kleiner, als sie von Thantur-Lok aus schien, und in einer ungewöhnlich schrägen Draufsicht. Dennoch bestand kein Zweifel; da war der Perseus-Arm, da der kleinere Sagittarius-Arm und dazwischen der Orion-Arm, in dem sich die Erde befand ... Die Form der Arme und Nebenarme Debara Hamtars war mir seit meiner Kindheit bekannt und ebenso selbstverständlich wie die der Berge und Flussläufe Arkons.

Unter den sich von Horizont zu Horizont erstreckenden Sternenbändern, die Beine angewinkelt, der Kopf ein schwarzer Schatten vor dem hellen Galaxiskern, saß Rico auf einem Felsen, und sah mich an, wie er mich immer ansah, wenn ich aus dem Schlaf erwachte. Diesmal aber war mir nicht kalt. Mit Besorgnis stellte ich fest, dass ich mich nicht erinnern konnte, ob und weshalb ich geschlafen hatte und wie lange und wo wir hier eigentlich waren ...

Wenn es sich um keine künstlich hervorgerufene Illusion handelt, befindest du dich im fernen Leerraum, griff mein Logiksektor beschwichtigend in meinen Gedankenfluss ein, als dieser drohte außer Kontrolle zu geraten. Du bist etwa 50.000 bis 100.000 Lichtjahre von der Milchstraßenhauptebene entfernt. Und der Winkel stimmt nicht. Es muss eine der unentdeckten Welten sein.

Die Existenz solcher versprengten Welten im Leerraum zwischen den Galaxien war mir wie jedem Arkoniden immer bewusst gewesen. Mehr noch, sie war eine wissenschaftliche und statistische Zwangsläufigkeit. Dennoch waren sie selten, schwer zu finden und kaum zu erreichen. Außerdem waren die meisten dieser Welten unwirtliche, tote Gesteinsbrocken, die seit Äonen vereist durch die Leere trieben, etwa weil sie durch die Schwerkraft eines massereichen Objekts aus ihrer Kreisbahn um das galaktische Zentrum gerissen worden waren.

Diese Welt muss aber eine Sonne haben, selbst wenn du sie gerade nicht siehst. Sonst gäbe es kein Meer und keine atembare Luft, und du wärst tot.

»Wo sind wir?«, flüsterte ich.

Rico neigte unmerklich den Kopf, ohne seine Position auf dem Felsen zu verlassen. »In Sicherheit.«

Eine ... gute Welt, glaubte ich das Echo seiner Stimme in meinem Geist zu hören.

»Sie ist wunderschön«, sagte ich, das Gesicht zum Himmel geneigt.

»Nicht wahr?«, erwiderte er zu meiner Verblüffung, denn Rico sprach selten in Begriffen von Schönheit oder Ehrfurcht. »Es führt einem seinen Platz in der großen Ordnung der Dinge vor Augen.«

Dann ließ ich meine Augen den Strand entlangschweifen, obgleich es schwerfiel, den Anblick am Himmel zu ignorieren. In der Ferne glaubte ich einige einfache Strukturen auszumachen. Diese Welt war nicht ganz so unberührt, wie ich erst gedacht hatte.

Es muss auch eine Erklärung dafür geben, wie ihr hierher gelangt seid. Ein Schiff vielleicht ... Du musst sehr lange geschlafen haben.

»Wieso hast du mich hergebracht?«

»Hast du dich je gefragt«, gab er zurück, »weshalb du auf der Erde gestrandet bist?«

Die Frage überraschte mich, denn die Antworten darauf waren vielfältig, und fast hatte ich mich damit abgefunden, dass er das Rätsel seiner Rolle in diesen Geschehnissen niemals ansprechen würde  aber nur fast. War es jetzt etwa so weit?

»Ich hatte wohl Glück gehabt«, murmelte ich. »Oder Pech.«

Er lächelte, und fast wirkte es mitleidig; so als wäre ich ein begriffsstutziges Kind, mit dem er diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal führte. Doch es war schwer zu sagen im Zwielicht. »Glück und Pech sind ohne Bedeutung«, sagte er. »Dein Exil auf der Erde war gewollt.«

Ich richtete mich langsam auf. Strich mir den Sand von der Kleidung und machte zwei Schritte auf ihn zu. Er beobachtete mich ruhig.

»Gewollt? Von wem?«

»Denselben Mächten, die dich damals riefen, um dir das ewige Leben zu schenken.«

»Wieso?«, fragte ich, und es schien mir die bedeutendste Frage zu sein, die ich jemals in meinem Leben gestellt hatte.

»Um auf die Menschheit achtzugeben«, antwortete Rico. »Du wirst bemerkt haben, dass sie deine Hilfe mehr als einmal bitter nötig hatten. Doch jetzt gibt es eine dringlichere Aufgabe für dich.«

Also doch, schloss mein Gedankenbruder. Er steht nach wie vor mit diesen Mächten in Kontakt. Sie haben dich durch ihn gelenkt ... all die vielen tausend Jahre.

»Von was für einer Aufgabe redest du?« Ich war mir nicht sicher, ob es die Feierlichkeit des Moments war oder die Wut darüber, so benutzt worden zu sein, die meine Stimme beben ließ.

»Arkon braucht dich«, entgegnete er gelassen. »Das Imperium ist in Gefahr. Ein Regent hat die Macht an sich gerissen und den Imperator beseitigt. Er betreibt eine zügellose Expansionspolitik, die Arkon ins Verderben stürzen wird. Du musst ihn aufhalten.«

Diese Nachricht bestürzte mich. Genauso, wie ich fast die Hoffnung aufgegeben hatte, eines Tages eine klare Antwort von Rico zu erhalten, hatte ich mich auch damit abgefunden, für immer auf der Erde gestrandet zu sein und meine Heimat niemals wiederzusehen.

Wieso bist du nicht einfach wieder weggeflogen?

Ich war gestrandet ...

Alle, die ich geliebt und zu schützen gelobt hatte, waren tot. Entweder waren sie im Krieg gefallen, oder sie hatten mich für tot gehalten und ihr Leben gelebt und mich vergessen. Ich hatte bei den Menschen eine neue Heimat gefunden und eine Aufgabe als ihr Beschützer und manchmal auch Lenker. Und mir war klar gewesen, dass Arkon nach all den Jahrtausenden des Exils vielleicht nicht mehr der Ort sein würde, den ich einst gekannt hatte. Das Imperium verwandelte sich nicht mehr mit demselben jugendlichen Ungestüm wie die Kulturen der Erde, dennoch hatte ich häufig davon geträumt, wie es wohl sein würde, nach Thantur-Lok zurückzukehren  und in meinen Albträumen hatte ich Arkon nicht wiedererkannt.

Dort draußen, im Universum, tobt seit langer Zeit ein gewaltiger Kampf ...

Wenn ich wach war, hatte ich mir solche Gedankenspiele stets verwehrt. Ich hatte Trost darin gefunden, dass die Waffe, die ich Arkon überbracht hatte, den Krieg zu unseren Gunsten beendet haben musste, und dem Imperium nun eine neue Blüte bevorstand. Erst die letzten hundertfünfzig Jahre, als die Menschen allmählich begannen, die Oberfläche ihres Planeten unter sich zurückzulassen und die Geheimnisse des Lichts und der Atome zu entschlüsseln  mit den gewohnt verheerenden Folgen , hatte ich allmählich gespürt, dass mein Exil sich vielleicht bald dem Ende zuneigen würde: Entweder die Menschen schafften es doch noch, ihre Welt zu vernichten, während ich schlief  oder sie und ich würden gemeinsam zu den Sternen aufbrechen.

Ihre Kultur und Technologie sind primitiv, aber eines Tages, vielleicht ...

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. War dieser Tag nun gekommen? War es vorbei? All die Schutzwälle, die ich errichtet hatte, um meine Reise über den Abgrund der Zeit zu überstehen, brachen ein, und beim Gedanken an Arkon plagte mich unvorstellbares Heimweh.

»Wie sind wir hierher gelangt? Hast du ein Schiff? Kannst du mich nach Arkon bringen?«

»Alles zu seiner Zeit.« Rico lächelte. »Ich werde dir alles erklären, was du wissen musst. Doch wir können nicht auf direktem Weg ans Ziel. Wir müssen vorsichtig vorgehen ... klug sein. Üb dich noch etwas in Geduld ... Deine Reise beginnt erst.«


19.

Anra'Thir'Nom



»Was hat das zu bedeuten?« Die Rudergängerin wirkte hilflos, fast schon hysterisch auf Anra'Thir'Nom. Das fremde Schiff war wieder zum Leben erwacht, doch gleichzeitig hatte es die Kontrolle übernommen: Unbarmherzig zählte die ausdruckslose Stimme die Minuten bis zur Selbstzerstörung herunter.

Ihin da Achran schrie erneut, doch er achtete nicht mehr auf sie. Er war vollauf damit beschäftigt, nicht selbst die Kontrolle zu verlieren. Wie war er nur in diese ausweglose Lage gelangt? Allein mit nichts ahnenden Arkoniden, irgendwo im Leerraum, auf einem havarierten Pilgerschiff, das dem Untergang geweiht war. Am schlimmsten war: Anetis schwieg, er hatte ihn verlassen, während der Teufel noch irgendwo hier war und lauerte, ein Krake in der Tiefe, der ihre Seelen mit sich in den Abgrund ziehen würde, sobald die ORESTOS verging ...

»Tun Sie, was ich gesagt habe, verdammt!« Mit einem Mal wurde er sich bewusst, dass die Rudergängerin mit ihm sprach. Mit einem Ruck kehrte der Hohe Lotse ins Hier und Jetzt zurück: Die kalte Schleusenkammer, das rote Licht der Notfallbeleuchtung, der verängstigte Missk ... »Halten Sie es auf!«

Anra'Thir'Nom nickte und riss sich zusammen. Die Positronik  vielleicht kann ich herausfinden, was die Selbstzerstörungssequenz aktiviert hat, und sie aufhalten.

Er stolperte zurück in den Kapitelsaal. Die meisten Systeme hatten wieder Energie, auch wenn alle Stationen, die mit Antrieb, Hauptenergie und Verteidigung zusammenhingen, das gleiche einheitliche Rot eines Totalausfalls zeigten. Die Lebenserhaltung arbeitete, auf Sparbetrieb zwar, aber die eiskalte Luft erwärmte sich allmählich auf normale Werte.

Anra'Thir'Nom trat an die Konsole, die er zuvor schon untersucht hatte. Das Eis darauf war geschmolzen. Die anderen Mitglieder des Teams verteilten sich gleichfalls im Raum und machten sich nützlich.

»Wir haben nur Notversorgung«, meldete Thomases. »Gerade genug für Lebenserhaltung und Selbstzerstörung. Das soll wohl ein Scherz sein!«

Ein Scherz, wie er eines Teufels würdig wäre, dachte Anra'Thir'Nom und versuchte Zugriff auf den Bordcomputer zu erhalten.

»Notabriegelung der evakuierten Bereiche. Großteile des Schiffs stehen wieder unter Druck.«

»Funkstation ist ausgefallen. Ortungssysteme ausgefallen.«

Die Positronik ließ sich nicht so ohne Weiteres auslesen. Sie weigerte sich, mit ihm zu reden, und führte unbeirrt ihr zerstörerisches Werk fort, wie ein Selbstmörder auf dem Dach eines Hauses, der nicht mehr ansprechbar war und nur noch Augen für die Tiefe hatte.

»Sie müssen das irgendwie aufhalten!«, redete die Khestan, die auf einmal wieder neben ihm stand, auf ihn ein. »Tun Sie, was immer Sie getan haben, als Sie mein Schiff durch den Leerraum gelotst haben! Das können Sie doch, oder?«

Anra'Thir'Nom wollte erst widersprechen, fügte sich aber. Es widerstrebte ihm zutiefst, seinen Geist diesem fremden System zu öffnen, das vielleicht unter dem Einfluss einer dunklen Macht stand, an deren Existenz er zwar stets fest geglaubt, der je zu begegnen er aber niemals erwartet hatte. Ausnahmsweise jedoch hatte sie recht: Er war vielleicht ihre einzige Chance, die ORESTOS lebend zu verlassen.

Er vertiefte sich in sich selbst, versetzte sich wieder in einen Zustand der Meditation. Ruhe breitete sich in ihm aus, und er lauschte hinaus in die Leere, auf die Signale, die sein Körperfilm empfing und an sein Gehirn übertrug. Er vernahm das Flüstern des Computers, die schwachen positronischen Ströme, die das Schiff wie einen sterbenskranken Patienten durcheilten, und den Countdown wie seinen Herzschlag, Hammerschläge in der Tiefe ...

Er drang noch tiefer, tief unter das autistische Murmeln, suchte nach dem Fehler, der Krankheit, dem Programm, das die Maschine in ihrem Innersten antrieb ...

Und dann spürte er ihn: dunkel, lauernd, schwarz wie die Leere in all seiner Boshaftigkeit, schwarz wie Anetis, doch ohne jede Liebe  den Sternenteufel, den Enthach, und seinen Hass.

Und der Teufel wusste, dass er hier war und ihn entdeckt hatte.

»Er ist hier!«, schrie er und riss sich los. »Der Sternenteufel! Er will unseren Tod!«

Die anderen Mitglieder des Teams fuhren bei seinem Aufschrei zusammen. Auch Shreer, der Missk, schaute ihn entgeistert an, die Augen hell und groß wie Monde.

»Was reden Sie da?«, rief die Rudergängerin. »Erklären Sie sich gefälligst!«

Er brachte kaum ein klares Wort über die Lippen. »Er ist im Schiff. Im System ... Er ist überall! Und er ist zu mächtig ... Wir können die Selbstzerstörung nicht aufhalten. Wir müssen fliehen!«

Verbittert kniff die Khestan die Lippen zusammen. Der Countdown ließ ihnen wenig mehr als sechs Minuten. »Dann los!«

Sie rannten aus der Zentrale in Richtung des Refektoriums. »Raesol? Haben Sie alles gehört?«

»Positiv«, kam die Antwort. »Wir sind schon auf dem Weg zur Disk. Hoffen wir, dass sie noch da ist!«

Im Refektorium lagen nun zerbrochenes Geschirr, verschüttete Speisen und Getränke überall auf dem Boden, doch dank der künstlichen Schwerkraft kamen sie wenigstens schneller voran als zuvor. Durch die Notabriegelung der zum All hin offenen Bereiche brauchten sie auch keine Rücksicht mehr auf Druckunterschiede zu nehmen. Die Tür, die die Roboter auf dem Hinweg verschweißt hatten, sprengten sie auf.

Anra'Thir'Nom schloss seinen Helm wieder und stellte sich schützend vor den verängstigten Missk, so heiß war das geschmolzene Metall. Je einer der beiden Roboter trug sie im Schutz seines Schirms auf die andere Seite. Mit derselben Methode überwanden sie auch den Antigravschacht, der immer noch außer Betrieb war.

Etwa drei Minuten vor dem Auslaufen des Countdowns erreichten sie den langen Spitzbogengang, durch den sie die ORESTOS betreten hatten. Anra'Thir'Nom fragte sich, ob es dem Schiff gelungen war, auch diesen Bereich wieder abzudichten, oder ob die Existenz einer Atmosphäre in dem von ihnen gewaltsam geöffneten Korridor ein Indiz dafür war, dass sich die Leka-Disk noch an Ort und Stelle befand.

Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass sie nicht die Ersten am Einstiegspunkt waren. Das Robotteam war ebenfalls zurück.

»Wo verdammt habt ihr gesteckt?«, herrschte Ihin da Achran die Maschinen an, noch ehe sie sie erreichten. »Ich habe euch gerufen!«

Die Roboter wandten die Köpfe synchron, gaben jedoch keine Antwort.

»Eine Fehlfunktion«, mutmaßte einer der Männer. »Wahrscheinlich hat sie ihre Programmierung zum Ausgangsort zurückgeführt.«

»Raesol?«, fragte die Rudergängerin über Funk. Da hörten sie auch schon die Schritte vom anderen Ende des Flurs. Fast zeitgleich kamen beide Teams bei den Robotern an. Ihnen blieben noch knapp zwei Minuten.

»Robots!«, rief Ihin da Achran. »Tretet beiseite!«

Und in diesem Moment, wie auf eine geheime Absprache hin, hoben die Roboter ihre Waffen und eröffneten das Feuer auf sie.

Nicht nur die sechs Roboter vor dem Einstiegspunkt, sondern alle, also auch die, welche bislang ihr und Raesols Team begleitet hatten.

Die ersten Schüsse trafen Raesol und einen seiner Männer. Ihre Schirme blähten sich unter dem plötzlichen schweren Beschuss auf wie Seifenblasen. Dann berührten sie einander, durchdrangen sich und platzten in einem fauchenden Farbenspiel. Anra'Thir'Nom taumelte zurück.

Ihin da Achran trat vor und erwiderte das Feuer. Die übrigen Männer taten es ihr gleich. Die Roboter aber, nun von einem einzigen, gemeinsamen Schirm geschützt, konzentrierten ihren Beschuss weiter auf die beiden jetzt wehrlosen Männer, und wenige Sekunden später verging Raesols Kampfanzug in einer gewaltigen Explosion, die den Hohen Lotsen den Flur hinabschleuderte.

Als er kurz darauf benommen wieder zu sich kam, hätte er nicht mehr sagen können, was eigentlich geschehen war. Der Lärm war verebbt, die Roboter zu einem unförmigen Haufen zerschmolzen. Dazwischen lagen die verbrannten Leichen des Teams. Er wandte den Blick ab. Der Flur glühte in dunklem Rot, und selbst auf die Entfernung und trotz seines Anzugs war es schrecklich heiß. Ein starker Luftsog fachte die Flammen weiter an. Irgendwo musste es wieder ein Leck geben. Selbst wenn die Leka-Disk noch vor Ort war, war es nun unmöglich, zu ihr vorzudringen. Vor sich im Rauch sah er den weißen Anzug von Ihin da Achran, die auf ihn zustolperte. Die Rudergängerin hatte überlebt.

Panisch sah er sich nach dem Missk um  doch es war zu spät. Er fand ihn nicht weit weg am Boden, mit gebrochenem Blick, die sechs dünnen Arme wild verknotet. Auf der Brust hatte er eine große Brandwunde; ob von einem Schuss oder dem Kontakt mit einem der arkonidischen Schirme, konnte er auf die Schnelle nicht sagen. Es war einerlei  er war tot.

Sein Traum, den Glanz Arkons mit eigenen Augen zu sehen, hatte sich nicht erfüllt.

Der Countdown zählte auf eine Minute herab.

»Lotse!«, schrie Ihin da Achran. Hinter ihr kam noch ein zweiter Mann getorkelt. Es war Thomases, der Wissenschaftsoffizier.

»Was ist nur geschehen?«, murmelte Anra'Thir'Nom. In diesem Moment, auf dem Boden des verheerten Flurs, den toten Missk in seinem Schoß, ließ er alle Hoffnung fahren. Er hatte das Ende seiner Reise erreicht.

Verlass das Schiff!, ertönte eine Stimme in seinem Kopf. Jetzt gleich!

Es war die Stimme Anetis'.

Automatisch wie bei einer Zeremonie stand Anra'Thir'Nom auf und deutete den Flur hinab. Auf einmal wusste er genau, was er zu tun hatte. All seine Sinne arbeiteten wieder so scharf wie eh und je. »Hier entlang!«

Ohne Widerspruch folgten ihm die beiden Arkoniden durch eine Luke in einen kleinen, verlassenen Hangar. Er war für Schiffe etwa von der Größe ihrer Disk ausgelegt.

Der Countdown zählte auf vierzig Sekunden.

»Was haben Sie vor?«, rief die Rudergängerin.

Er wies ihr stumm die Schleuse und eilte an die Kontrollen.

Verlass das Schiff!

Doch das Schiff wollte nicht, dass er die Schleuse öffnete. Er vertiefte sich in die Systeme, lauschte auf den Rhythmus seiner Wut  der Wut des Teufels, der sie mit sich in die Verdammnis reißen wollte. Mit fliegenden Fingern setzte Anra'Thir'Nom ein Notfallprotokoll nach dem nächsten außer Kraft.

»Lotse!«, schrie Ihin da Achran. Sie hatte ihre Waffe auf seine Brust gerichtet. Der Energieschirm um ihren Anzug flimmerte bedrohlich. Brand- und Blutspuren befleckten das Weiß der Panzerung. »Was tun Sie da?«

»Wir müssen sofort hier raus«, sagte der Lotse. »Hören Sie nicht?«

Der Countdown zählte auf zwanzig Sekunden.

»Wenn Sie diese Schleuse öffnen, wird der Raum evakuiert, und wir werden nach draußen gerissen!«

»Wenn wir hierbleiben, werden wir sterben!«

»Und da draußen?« Da war ein Klang in Ihin da Achrans Stimme, den er zuvor nicht gehört hatte. Er verwirrte ihn so sehr, dass er zwei wertvolle Sekunden vertat, um ihn zu ergründen. Dann begriff er: Es war Angst. »Was sollen wir denn tun, allein in unseren Anzügen? Allein in der Leere?«

»Vertrauen Sie mir!«, sagte der Lotse und griff nach dem letzten Schalter.

Ihins Waffe vor seiner Brust zitterte. Thomases verfolgte die Szene wie gelähmt.

Der Countdown zählte auf zehn.

»Vertrauen Sie mir!«, wiederholte der Lotse. »Ich bitte Sie. Vertrauen Sie auf Anetis!«

Ihin da Achran senkte ihre Waffe. Anra'Thir'Nom betätigte den Schalter.

Unter einem gellenden Alarmsignal teilte sich die Schleuse und fuhr auseinander, und der plötzliche Sturm der entweichenden Atmosphäre riss den Lotsen und die beiden Arkoniden in die Endliche Nacht hinaus.



Erst war da gar nichts, kein Oben, kein Unten, nur die wirbelnde Leere, in der alles eins war und Götter und Dämonen miteinander rangen. Dann blieb die entzweibrechende ORESTOS hinter ihnen zurück. Ein gewaltiger Schatten breitete seine schützenden Schwingen über sie aus. Anra'Thir'Nom empfand keine Angst.

Die Leere war Anetis, und Anra'Thir'Nom war die Leere.

Er hoffte, auch die anderen hatten ihren Frieden gefunden. Jedenfalls hörte er keine Schreie, die die Ruhe dieses Augenblicks gestört hätten.

Nur Anetis.

Ich bin bei dir.

Sie waren eins.

Sieh nur!

Vor ihm, kalt wie der Morgen am Ende eines langen Traums, tauchte der titanenhafte Körper der VAREK'ARK aus der Leere auf.


20.

Atlan



Die Hitze der Wüste schlägt mir entgegen, als ich aus der Höhle trete. Der erste der drei Monde steht hoch und bläulich blass über mir, die anderen gehen gerade erst auf. Der Himmel über der Wüste ist trocken und gestochen klar, doch in der Ferne liegt ein violetter Schleier über dem gewaltigen Gebirgsmassiv, das von Horizont zu Horizont zu reichen scheint, eine Mauer, die die Welt begrenzt. Der höchste Gipfel Topsids gilt als heilig, ein Ort für Weise ... und ein sicheres Versteck für Verfolgte, vielleicht.

Wie versprochen hat sich eine große Menge vor der Höhle versammelt. Rico hat nicht übertrieben  die Zeit ist reif für einen Umsturz. Ich lasse den Blick über die schwarzbraun geschuppten Leiber, die reglosen Augen mit ihren Nickhäuten schweifen, versuche vergebens, eine vertraute Emotion aus ihren Gesichtern zu lesen. Es sind wohl einige hochrangige Beamte und Offiziere unter ihnen, vielleicht einige der bekannten Regimekritiker, Krhak-Hon oder Zrec-Moyn, doch die meisten wirken ärmlich, sind in Lumpen gekleidet.

Das ist gut  eine Revolution muss immer von den einfachen Leuten ausgehen, wenn sie Bestand haben will.

Natürlich sind sie zunächst misstrauisch. Sie kennen mich nicht, nur die Geschichten, die Rico die letzten Wochen unter ihnen gestreut hat, in der Maske eines der Ihren. Und nun trete ich ihnen im Schutz eines Verzerrerfelds entgegen, versuche, an ihre Logik zu appellieren.

Was wird wohl geschehen, wenn der Despot das Imperium weiterhin reizt? Seine Expansionspolitik gegen die des Regenten betreibt? Das Große Imperium wird ihn hinwegfegen  ebenso beiläufig, wie ein Topsider eine Fliege mit seinem Schwanz. Das Imperium wird den Krieg nicht einmal zur Kenntnis nehmen, außer als willkommenen Anlass für eine Parade und eine siegestrunkene Ansprache über Hyperfunk.

Es widerstrebt der topsidischen Vernunft, sich gegen einen Herrscher oder gar die eigene Kultur aufzulehnen. Der zweite Satz der Sozialen Weisung lautet: Stärke das Starke! Denn wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit.

Ich setze dem den dritten Satz entgegen: Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Wenn die Topsider die Wahrheit dieses Satzes erkennen, werden sie vielleicht auch ihr eigenes Leben bewahren können. Der Despot ist der Feind dieser Wahrheit  der Feind des Lebens und damit der Ganzheit. Diese Wahrheit haben Topsid und Arkon gemein.

»Die Wahrheit zu suchen ist der zehnte Satz der Weisung«, pflichtet mir ein alter Topsider aus der Menge bei. »Woher aber weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst? Man nennt dich Scharfauge. So gibst du dich aus: als einer, der auf den Grund der Dinge sieht und die Wahrheit erkennt. Und doch hast du nicht einmal den Mut, dich uns zu zeigen?«

»Glaub mir«, sage ich, »ich weiß genau, wovon ich rede.«

Ich schalte das Verzerrerfeld aus, schlage die helle Kapuze zurück und zeige mich ihnen, wie ich wirklich bin. Ausrufe des Erstaunens, der Empörung, des Unglaubens wandern durch die Menge.

»Ergreift eure Chance! Ihr werdet Erfolg haben! Das verspreche ich euch! Und ein Arkonide hält seine Versprechen.«

Mit diesen Worten aktiviere ich das Feld wieder und verschwinde in der Höhle. Die Helfer, die Rico unter den Einheimischen rekrutiert hat, hindern die Menge sanft, aber bestimmt daran, mir zu folgen.

»Das hast du gut gemacht, Herr«, sagt er und schlüpft aus dem Schatten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir folgen werden. Ich bin Arkonide ...«

»Und genau deshalb werden sie dir glauben! Wer hat je von einem Arkoniden gehört, der das Imperium verriet?«

»Ich wünschte, du würdest es nicht so nennen«, sage ich bitter.

»So werden sie es aber sehen  und das ist ein wichtiges Symbol.«

»Sie werden denken, dass ich ein doppeltes Spiel treibe. Dass ich Arkon nur den Weg bereite.«

»Nicht, wenn du ihnen hilfst, sich den Despoten und den Regenten vom Hals zu schaffen.«

»Was diesen zweiten Teil betrifft ...«

»Vertrau mir!« Rico greift in seine Tasche und reicht mir ein kleines, eiförmiges Gerät an einer Kette. Nie hätte ich gedacht, je ein zweites solches Kleinod zu sehen.

Es unterscheidet sich fast nicht von meinem eigenen.

»Woher hast du das?«, staune ich. »Und was soll ich damit ...?«

»Dieser Aktivator ist nicht für dich. Er ist dafür gedacht, den Regenten zu stürzen.«

»Wie das?«

»Die Unsterblichkeit ist die ultimative Verlockung. Stell dir vor, der Aktivator gelangt in die Führungskreise des Imperiums! Wer immer ihn erhält, wird sich für auserkoren halten, das Imperium zu führen. Und wenn es ihm gelingt, wird der Aktivator zum Zeichen seiner Herrschaft werden  ein Zepter, das es zu besitzen gilt.« Ein böses Lächeln spielt auf seinen Zügen. »Ihre Gier wird keine Grenzen kennen. Sie werden übereinander herfallen wie die Wölfe  und stürzen.«

»Wie soll ich das anstellen? Ich bin hier, auf Topsid, einer unbedeutenden Welt weit weg vom Imperium! Du hast gesagt, unsere Aufgabe muss hier beginnen.«

»Hab Geduld  schon bald wird sich eine Gelegenheit auftun. Topsid ist nicht mehr so unbedeutend, wie du glaubst. Verwahr ihn gut!«

Und er beginnt sich abermals zu verwandeln, diesmal in die Gestalt eines Topsiders. Es ist ein quälender und unschöner Prozess, doch danach ist Rico in nichts mehr von einem durchschnittlichen Bewohner dieser Welt zu unterscheiden.

Er wirft sich einen weiten Kaftan über und tritt zum Ausgang der Höhle. »Ich werde sie steuern: die richtigen Gerüchte streuen, die falschen unterbinden. Und einige neue Kontakte in der Hauptstadt knüpfen, die sich bald schon als sehr nützlich erweisen werden  besonders in Sendschai-Karth, dem Regierungsviertel.«

Er dreht sich noch einmal zu mir um. »Bald, Herr«, sagt er zum Abschied. Seine Nickhäute gleiten blitzschnell über die Augen: ein wacher Drache, der auf sein Opfer wartet. »Bald schon wirst du deine Heimat wiedersehen.«


21.

Ihin da Achran



Nertan da Hindur war zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Entgegen ihren Befehlen, wie die Rudergängerin nicht ohne eine Spur von Tadel feststellte. Zu seiner Verteidigung führte der alte Arkonide an, er habe laut und deutlich einen Hilferuf von ihr empfangen und Befehl erhalten, sich nahe der Backbordseite der ORESTOS bereitzuhalten. Die Tatsache, dass sie nie einen solchen Ruf abgeschickt hatte, brachte ihn nicht von dieser Version der Geschichte ab.

Genauso rätselhaft war die fatale Fehlfunktion  der unerklärliche Verrat  der Roboter. Hatte ein Virus ihr System befallen? Eine fremde Macht die Kontrolle über sie erlangt? Doch wer sollte das gewesen sein?

Die Krähe hatte eine ziemlich klare Meinung dazu  doch all ihre Mutmaßungen drehten sich im Kreis.

Natürlich war der Lotse nicht im Mindesten von alldem überrascht: Alles in seiner Welt ließ sich mit dem Wirken von Teufeln oder Göttern erklären. Die Teufel hatten Besitz von den Robots ergriffen, so wie zuvor von dem Schiff, und die Götter hatten sie im letzten Moment gerettet. Er tat, als wäre es von vornherein sonnenklar gewesen, dass die Rettung nur hundert Meter vor der Schleuse auf sie wartete. Verstört hatte ihn lediglich, dass es so lange gedauert hatte, bis Anetis sich seiner treuen Diener entsann. Die Frage, weshalb sieben Besatzungsmitglieder und der unglückliche Missk erst den Tod finden mussten, bis sein Gott ihm wieder ein offenes Ohr schenkte, tat er mit einem ernsten Blick über ihre Schulter ins Nichts und einem Satz über die Unergründlichkeit der göttlichen Wege ab, für den sie ihm den Kopf hätte abreißen können.

Doch er und sein Starrsinn hatten ihr und Thomases das Leben gerettet. Das war ihr bewusst, während sie die Trauerfeier für die Gefallenen im kleinen Kreis abhielten und ihre Gebete in die Nacht hinaussprachen. Sein Starrsinn und die Treue ihres Adjutanten.

Nertan da Hindur war einmal rechtzeitig gekommen, doch es würde ihm kein zweites Mal gelingen. Angespannt verfolgten sie den Anflug auf Hamtar-14, wo der Tross seit nunmehr zwanzig Tontas auf sie wartete. Der Rückweg hatte sie aufgrund der strapazierten Triebwerke mehr Zeit gekostet als der Hinweg, und an einen Langstreckensprung nach Hamtar-13 war binnen der nächsten Tontas nicht zu denken, weshalb alle Eile vergebens war.

Sie hatten einen Tag ihres Flugs an die Leere verloren.

Kaum dass sie die ersten Schiffe erkennen konnte  die zerbrechliche Schönheit der VEOLD'OR, die schreiende Pracht der LINH-KHAISIL , erreichte sie auch schon ein Ruf von einem der drei Schiffe des Regenten. Einen Moment noch weidete Ihin da Achran ihr Auge am Anblick ihrer Schiffe, die ihr in diesem Moment wie ihre Familie, ihre Kinder erschienen, dann schöpfte sie tief Atem und nahm den Ruf entgegen.

Das Konterfei Sergh da Teffrons baute sich als überlebensgroßes Hologramm inmitten der Zentrale auf. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verdruss musste sie feststellen, dass er bekleidet war. Auch Theta hatte ihn also nicht beliebig lange von seinen Geschäften abhalten können.

»Ich erwarte eine Erklärung!«, knurrte die Hand des Regenten. Tatsächlich sah der kahlköpfige Mann ganz danach aus, als hätte er eine schlechte Nacht hinter sich. »Wieso ist das Flaggschiff des Trosses einen Tag lang unauffindbar? Wieso der Aufschub unserer Reise?«

Noch ehe die Rudergängerin etwas erwidern konnte, trat der Lotse neben sie und ergriff das Wort. »Das war allein mein Tun«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Die Khestan trifft keine Schuld.«

»Erklär mir das, Khe'Mha'Thir!«

»Die letzten Tage wurden vermehrt Stimmen besorgter Besatzungsmitglieder an mich herangetragen, die sich Gedanken um die Sicherheit des Trosses machten. Wie Sie wissen, sind wir mit zwei Schiffen mehr als dem üblichen Gwalontar nach Kira Ariela aufgebrochen. Zwar würde ich nie wagen, den Tross des Regenten wegen einer solchen Lappalie aufzuhalten  Ausnahmen sind dazu da, die Regel zu bestätigen, und was ist besser als eine solche Ausnahme, die Würde und die Macht des Regenten zu demonstrieren? , jedoch bin ich als oberster Vertreter meines Ordens auch dem Seelenfrieden der Reisenden verpflichtet. Ich gelangte also zu der Überzeugung, dass ich einen Weiterflug unter diesen Umständen nicht verantworten konnte. Ein Pilgerschiff, die ORESTOS, erklärte sich freiwillig dazu bereit, den Tross zu verlassen. Wir haben sie sicher nach Hamtar-15 zurückeskortiert, wo sie auf die nächste Gelegenheit zu einem Weiterflug wartet.« Der Hohe Lotse atmete tief durch. »Möge ihre Nacht eine endliche sein.«

Die Skrupellosigkeit seiner Lüge entsetzte und beeindruckte die Rudergängerin zugleich. Er hätte sich gut bei Hofe gemacht.

»Sie konnten einen Weiterflug also nicht verantworten«, wiederholte die Hand des Regenten.

»Tatsächlich hatte ich ihn der Khestan unter diesen Umständen ausdrücklich verwehrt. Wie ich schon sagte, sie trifft keine Schuld.«

»Wir haben auch bereits eine Lösung für das Problem gefunden, Edler«, beeilte sich Ihin da Achran zu sagen.

»Ach ja?« Sergh da Teffron sah sie lauernd an. »Und die wäre?«

»Wir werden uns von einem weiteren Schiff trennen«, fuhr sie, ohne zu zögern, fort. »Einer der alten unithischen Frachter hat einen Maschinenschaden. Nichts Gravierendes, aber ehrlich gesagt halten sie uns schon seit dem ersten Sprung auf. Außerdem, aber das muss ich wohl kaum hinzufügen, handelt es sich um Unither.«

»Um die wäre es in der Tat kein Verlust«, knurrte die Hand des Regenten. »Also schön, werfen Sie sie aus dem Tross! Oder sollen wir das übernehmen? Als kleine Demonstration unserer Feuerkraft?« Seine Augen funkelten frohlockend.

»Das wird nicht nötig sein«, wehrte der Hohe Lotse ab. »Sind wir nicht alle Kinder, versprengt in der Nacht? Reisen wir nicht alle im Namen Anetis'?«

Die Hand des Regenten blickte verwirrt und auch etwas enttäuscht. »Kann ich dem Regenten dann also sagen, dass die Probleme behoben sind, Lotse? Oder möchten Sie erst wieder Ihren großen Mummenschanz aufführen?«

»Sobald wir Kira Ariela sicher erreichen, halte ich sehr gerne eine Dankeszeremonie zu Ehren Anetis' und aller She'Huhan ab.« Der Hohe Lotse lächelte. Zumindest sah es unter dem lästigen Körperfilm so aus. »Bis dahin bestellen Sie dem Regenten doch bitte meine ehrerbietigsten Empfehlungen.«

»Meine auch«, platzte es aus Ihin da Achran heraus.

Sergh da Teffron grunzte und unterbrach die Verbindung.

Gespanntes Schweigen herrschte in der Zentrale. Da Achran und der Lotse schauten einander an.

»Sie haben die Hand des Regenten eiskalt belogen«, stellte sie fest. »Und Ihren eigenen Glauben in den Schatten gestellt.«

»Für Männer wie Sergh da Teffron kommt jeder Glaube zu spät. Und mein Glaube ist der Schatten, der eines Tages über ihn fallen wird.«

Wie er das sagte, kam sie nicht umhin, Respekt für ihn zu empfinden. Vielleicht hatte sie sich in der Krähe getäuscht.

»Außerdem war es keine Lüge. Ich bin davon überzeugt, dass die ORESTOS ihr Schicksal zumindest teilweise selbst gewählt hat.«

»Was?«, flüsterte sie mit trockener Kehle. »Sie meinen ernsthaft, die Besatzung hat sich für uns geopfert?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Pilger gehörten einer extremen Sekte an. Vielleicht war es von vornherein ihr Plan gewesen: eins mit der Leere zu werden. Es ist möglich, dass sie Thantur-Lok nie erreichen wollten und den armen Shreer nur belogen haben. Doch was immer sie taten  sie taten es nicht für uns, sondern für Anetis.«

Sie versuchte, ihren Verstand für diese Möglichkeit zu öffnen, doch sie scheiterte. Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der Verrückte solche Dinge taten. Genug war genug.

Mit einem Mal wurde sie sich der Stille um sich herum bewusst. Alle Blicke im Raum ruhten auf ihr.

»Weitermachen!«, bellte sie. »Und etwas plötzlich, wenn ich bitten darf! Wir haben einen Sprung durchzuführen.«

Nertan da Hindur schloss vernehmlich den Mund. »Soll ich die Unither und die Garnison informieren?«

»Das wäre zu hilfreich von dir, mein lieber Nertan«, trällerte sie. Er machte sich mit Inbrunst an seine Arbeit und bekam auch kaum mit, wie sie den überraschten Lotsen an der schwarz verhüllten Hand packte. »Und Sie kommen mit mir!«

Sie führte ihn geradewegs in ihre Kabine. Bis zum nächsten Sprung wäre noch eine Menge Zeit ... Zeit genug, diesem Versteckspiel ein Ende zu setzen. Sie verriegelte die Tür hinter ihnen.

Einen Moment lang stand er mit der angemessenen Mischung aus Staunen und Ehrfurcht in ihrem Allerheiligsten und fand sogar ein paar lobende Worte über ihre Garderobe, die Ausstattung und generell ihren superben Geschmack. Unwillkürlich fühlte sie sich daran erinnert, wie sie vor vielen Jahrzehnten, noch ein blutjunges Ding, zum ersten Mal einen Jungen in ihr Zimmer geführt hatte. Und tatsächlich, selbst der gute Firt'un lag wie ein altes Stofftier auf seinem Platz im Regal.

»Sie haben mich gerade aus einer schlimmen Patsche befreit«, sagte sie.

»Und Sie haben meinen Wunsch erfüllt  Sie haben das Gwalontar wiederhergestellt.« Er schenkte ihr einen verwunderten Blick. »Hatte ich etwa doch noch Erfolg? Sind Sie bekehrt?«

»Nicht ganz. Aber vielleicht kann ich Sie bekehren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich möchte gerne etwas mit Ihnen teilen.« Sie führte ihn zu ihrem Schminktisch und ließ ihn Platz nehmen.

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde Ihnen die Botschaft enthüllen, die ich während Ihrer Zeremonie empfing. Sie wissen schon, die Botschaft, die ich Ihnen erst nicht verraten wollte. Sie wollten doch hören, wie sie lautet, oder nicht?«

Er schluckte. »Natürlich. Sie stammt von Anetis?«

»Nein«, sagte sie, und fast hatte sie den Eindruck, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Sie stammt von einem Mann namens Charron da Gonozal. Kennen Sie ihn?«

Er schüttelte den Kopf.

»Er ist ein einflussreicher Adeliger. Nach außen hin dem Regenten treu ergeben. Tun Sie nicht so entsetzt! Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, im Inneren der schwarzen Säule zu mir zu sprechen  erst nahm ich an, Sie steckten mit ihm unter einer Decke, deshalb war ich so unwirsch. Aber ich habe mich wohl getäuscht.«

»Wie lautete die Botschaft?«

»Er sagte mir, ich solle mich in Acht nehmen. Er sagte, der Regent sei nicht der, der er zu sein vorgibt.«

»Das war alles?«, fragte er überrascht.

»Das war alles.«

Der Hohe Lotse schwieg einige Momente lang.

»Wieso vertrauen Sie mir diese Botschaft an?«, fragte er schließlich. »Ich könnte Sie als Hochverräterin ...«

»Der Regent ist den Lotsen doch genauso zuwider wie jedem anderen Arkoniden von Stand! Und ob es Ihnen passt oder nicht, Sie sind Arkonide  mehr als er selbst, vielleicht. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir ihm die Stirn bieten wollen.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, mir dieses Geheimnis anzuvertrauen.«

»Nichts zu danken. Aber jedes Geheimnis hat einen Preis.«

»Einen Preis?«

»Ich will dafür eins Ihrer Geheimnisse lüften ...«

Die Krähe richtete sich stolz auf. »Meinen Innennamen werde ich Ihnen niemals ...«

»Namen sind Schall und Rauch«, unterbrach sie. »Ich will handfeste Fakten ...«

Und mit diesen Worten trat sie an ihn heran, griff nach seinem glatten, schwarz umfassten Kopf, fand mit tastenden Fingern den Schlitz seiner Augen und begann vorsichtig, ihn aus seinem Körperfilm zu schälen.

Es war einfacher, als sie erwartet hatte, und sie bereute es nicht.

Tatsächlich war sie zuversichtlich, als das Schiff sich ein paar Tontas später endlich auf die nächste Transition einstellte, die Leere in seinem und ihrem Innersten zu ihrer beiderseitigen Zufriedenheit gefüllt zu haben.


22.

Atlan



Als ich wieder zu mir kam, waren sie alle noch da  all meine Erinnerungen und all meine Gefährten: Rhodan, Belinkhar, Goratschin, Matsu, Chabalh, alle umstanden sie mein Bett wie eine Familie ihr krankes Mitglied.

Und mit ihnen standen da Tarts, Kosol, Cunor, Crysalgira, Rico ... Rico ...

Es war ziemlich eng in der kleinen Kabine an Bord der TIA'IR.

»Willkommen zurück!«, sagte Rhodan.

Mir war, als hätte ich gerade etwas gesagt. Meine Kehle war trocken. Er reichte mir ein Glas Wasser, und ich trank.

»Ich habe geredet.«

Rhodan nickte.

»Und ihr habt alles gehört.«

Er nickte wieder. Goratschin schaute verlegen auf seine Füße.

»Wie lange war ich in diesem Zustand?«

»Sie ... du hast über eine Woche gefiebert, Atlan«, antwortete Rhodan. »Wir haben uns große Sorgen gemacht, aber sobald du schliefst, blieb dein Zustand stabil. Manchmal warst du klar genug, um etwas Nährlösung zu trinken, aber du hast uns nicht erkannt. Du warst sehr, sehr weit weg.«

Das glaubte ich gern. Ich hatte eine lange Reise hinter mir.

Rhodan hielt mir etwas hin. »Aber jetzt ist es vorbei.« Das Tarkanchar  es leuchtete nicht mehr, und es war auch nicht zerstört worden. Der Stein sah so unschuldig und zeitlos aus wie zuvor. Allein seine türkisblaue Farbe hatte er behalten.

Ich nahm das Tarkanchar an mich und drückte es mir an die Brust.

Ein Geschenk für dich, Liebster.

Ich dachte an Crysalgiras Tuch, das jenem glich, das der Regent oder sein Double auf Artekh-17 getragen hatte, und an Crysalgiras Stimme, die mich an Bord des fremden Schiffes geleitet hatte. An mein Fieber in Derogwanien und die seltsamen türkisblauen Kristalle, die ich dort gesehen hatte. Wie viel von dem, was ich erlebt hatte, war echt und was nur ein Traum gewesen?

Wer will das wissen, so oft, wie Rico dir die Erinnerung genommen und wieder zusammengesetzt hat?, antwortete mein Gedankenbruder ratlos. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass es sich so, wie es das Tarkanchar mir gezeigt hatte, auch zugetragen hatte. Ich fühlte, dass es so passiert war.

»Nichts ist vorbei«, widersprach ich. »Endlich sehe ich klar  klarer denn je. Rico ist nicht mein Diener! Er hat mich manipuliert!«

»Das ist richtig«, stimmte Rhodan zu. »Die Frage ist nur: Wenn er nicht dir dient, wem dient er dann?«

»Er hat behauptet, der Menschheit. Und Arkon.«

»Und du glaubst ihm?«

Ich wusste nichts darauf zu erwidern. Selten hatte die alte Wahrheit, dass manche Antworten nur neue Fragen aufwerfen, größere Gültigkeit besessen als jetzt. Mir war immer klar gewesen, dass die geheimnisvolle, gönnerhafte Macht, die mir die Gnade des ewigen Lebens erwiesen hatte, dies wahrscheinlich nicht ohne Grund getan hatte und vielleicht eines Tages eine Gegenleistung dafür einfordern würde.

Aber zu erkennen, dass ich Tausende von Jahren im Exil verbracht hatte, während alle, die mir lieb und teuer waren, starben; dass die ganze Zeit ein Schiff und sogar ein Transmitter bereitgestanden hätten, um mir den Rückweg zu ermöglichen, man aber nicht wollte, dass ich sie gebrauchte; dass ich all die Zeit nur die Marionette eines skrupellosen Androiden gewesen war, der seinerseits nur Teil eines größeren Kampfes, eines Ringens war, in dem er mich einsetzte, wie man einen Schlagstock, ein Brecheisen einsetzte ... Und immer wenn ich im Begriff gewesen war, eins und eins zusammenzuzählen, ein Puzzlestück an den richtigen Platz zu setzen, hatte er einfach meine Erinnerung gelöscht, und das Schauspiel hatte von vorn begonnen.

Wenigstens wusste ich nun, wo ich hingehörte.

Wir werden uns immer neue Feinde machen  wir werden aber auch immer neue Freunde gewinnen.

»Nehmt es mir nicht übel«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich möchte eine Zeit lang allein sein. Ich habe eine Menge, worüber ich nachdenken muss.«

Die beiden Mutanten lächelten mir schüchtern zu und verließen, begleitet von Chabalh, die Kabine. Belinkhar klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter, dann schloss sie sich an.

»Danke«, sagte ich noch, war mir aber nicht sicher, ob sie es hörten.

Rhodan blieb einen Moment länger bei mir. Kurz sah es aus, als suchte er nach Worten des Mitgefühls oder wollte mir gute Besserung wünschen, aber er war schlau genug, sich zurückzuhalten.

»Du und ich, wir sind uns sehr ähnlich«, sagte ich, und er schaute mich überrascht an. »Was immer die Sternengötter mit uns vorhaben: Uns bleibt nichts, als eine gute Figur in ihrem Spiel abzugeben.«

Er lächelte. »Das hier wollte ich dir noch wiedergeben.« Er hielt mir den kleinen Gedichtband hin. »Ich hatte eine Menge Zeit die letzten Tage, wenn ich nicht gerade Belinkhars Berechnungen durcheinandergebracht habe. Also dachte ich mir, ich habe schon lange keine Gedichte mehr gelesen. Ich muss sagen, ich habe es nicht bereut.«

»Seit wann kannst du Altarkonidisch?«

»Ich kann es nicht und werde es in meiner begrenzten Lebenszeit auch nie lernen«, sagte er mit einer seltsamen Mischung aus Ernsthaftigkeit und Spott. »Aber ich habe es mir von der Positronik übersetzen und vorlesen lassen. Deine Ziehschwester hat eine phantastische Stimme, wenn sie liest. Sie war etwas ganz Besonderes  da bin ich mir sicher.«

»Ja«, sagte ich. »Das war sie.«

Er legte mir das Buch aufs Bett, grüßte noch einmal und ging hinaus.

Eine Weile, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lag ich einfach nur da und starrte an die gegenüberliegende Wand, an der ein kleines, stürmisch komponiertes Gemälde hing, das ein Schiff in der Brandung zeigte. Es schien verloren zwischen den mächtigen Wellen, und der Himmel über ihm war voll dunkler Gewitterwolken. In der Ferne jedoch, fast hinter dem Horizont, glaubte man ein Licht zu erkennen, das den Blick auf sich zog, je länger man es betrachtete. Es mochte nur ein Sonnenstrahl sein, der die Wolkendecke durchbrach; oder das Licht eines fernen Leuchtfeuers; ein Stern, der dem kleinen Schiff geduldig den Weg wies.

Nach einiger Zeit nahm ich das Buch wieder auf und begann zu lesen.



Wo Helden fielen und nicht Ruhm noch Ehr'

regiert; allein des Schicksals blinde Hand

steh einzig ich am Bug und blick voraus,

auf dass die Nacht, die mich umfängt, mich kennt.



Stürm auf, mein Schiff! Voran! Wir wollen fahr'n

bis an der Welten End, und hoch hinaus,

wo Sterne steh'n und Götter einst gebor'n

und nur noch Einsamkeit regiert; allein

verlor'n in dieser langen, langen Nacht,

durch die der Duft vergang'ner Tage weht.



ENDE





Die mehrwöchige Reise nach Arkon hat Perry Rhodan die einmalige Gelegenheit geboten, etwas über Atlans geheimnisvolle Vergangenheit zu erfahren. Dass Rico ihm den zweiten Zellaktivator überreicht hat, vergrößert noch das Rätsel um den Arkoniden und seinen mysteriösen »mechanischen Diener«.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Theta, der Kurtisane Sergh da Teffrons, der Hand des Regenten. Ein Fantan macht ihr ein unwiderstehliches Angebot. Doch sein Preis ist hoch ...

Geschrieben wurde der Band von Alexander Huiskes. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 27. September 2013, und er trägt folgenden Titel:
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EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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